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Dem aufmerkffamen Lefer wird e8 nicht entgangen fein, wie fehr die Ereig- 
niffe in Iapan die Ausführungen unferes japanifchen Berichterftatters 
über Die japanifche Wehrmacht im Auguftheft (XIL/Heft 8) des 
vorigen Sahrgangs beftätigten, Ahnliches Intereffe dürfen die Mit: 
teilungen eines der Borkämpfer japanifcher Selbftbefinnung auf Volt 
und Raum, Ryuzo Ohfi, über den Hofinismus beanfpruchen. 


Im übrigen führt das Heft in feinem Hauptteil in die Schütterzone 
unferes Erbdteils, in den „Teufelsgürtel” Mitteleuropas, Daf wir, um 
den andrängenden Stoff zu bewältigen, den Umfang des Heftes um ein 
Viertel verftärfen mußten, ift Fein Zufall, E8 gibt vieles zu beachten 
in diefem Schnittpunkt vieler Welten, und die ftarfe außenpolitifche 
Tätigkeit der legten Wochen in diefem Raum zwingt dazu, fich die geo= 
politischen Grundlagen wieder zu vergegenwärtigen, wie es Paffarge in 
feinem Einleitungsauffag tut. Die Beiträge von Korgel (Oberfchlefien), 
Irt (Rumänien), Siewert (Italien) ergänzen biefen Rahmen von verz 
fchiedenen Seiten. 


Bedeutfam, weil von- befonders berufener Stelle aus gefagt, find die 
Seftftellungen von Firle über die Pazifithäfen an der Oftküfte der Vers 
einigten Staaten im zweiten Teil des Heftes: hier wird auf Möglichkeiten 
für deutfche Betätigung fachverftändigsvorfichtig, aber deutlich Hinz 
gewiefen. R. von Schumacher gibt in einem Schreiben an die Schrift- 
leitung an Hand einer Anzahl neuerer Bücher mit loderer Hand, aber 
eindringlich ernfte geopolitifche Anregungen und Hinweife, 


Unfere Beilage: Der deutfche Raum veröffentlicht in Fortführung feiner 
Dofumentenfammlung zwei Erlaffe und nimmt, aus der Feder von 
5. Voggenreiter, den geopolitifchen Raum um die Stadt Regensburg 
in nähere Betrachtung. 


Die Buchberichte mußten der Raumknappheit wegen in diefem Heft aug- 
fallen, wir hoffen, im Aprilheft wieder einen größeren Überblic® über 
neueres geopolitifches Schrifttum geben zu Fönnen, 
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SIEGFRIED PASSARGE: 
Die große geopolitische Gefahrenzone Europas 
und ihre Raumbedingtheit) 


Ziehen wir eine Linie, die etwa Danzig über Oderberg mit Triest und eine andere 
die Narwa über Pinsk mit Odessa verbindet, so wird damit ein Gebiet abgegrenzt, 
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Abb. 1. Die große geopolitische Gefahrenzone Europas 


N = Norddeutscher Trichter PS = Permischer Sack 
s—$S = Südrand des norddeutschen Flachlandes UT = Ural-Tor 
D = Donau-Stoßlinie G = Galizischer Trichter 
© = Osmanische Stoßlinie UU = Ungarisches Becken 
GD = Großrussisches Dach F = Siebenbürgen-Festung 
| R = Die mittelrussische Waldschranke W = Wäalachischer Sack 
h P = Das Poljesje Sumpfland T = Thrakische Steppenländer 


das man die Große Völker-Wirbelzone nennen könnte (Abb. 2). Diese 


1) Folgende Begriffsbestimmungen werden hier angewandt: Politische Geographie: 
Lehre von der Raumbedingtheit der politischen Geschichte (adjektivisch: politisch-geographisch, 
politisch-raumbedingt, raumpolitisch oder einfach raumbedingt); Geopolitik: Staatspolitik 
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Völker-Wirbelzone ist gleichzeitig die Region der stärksten Staatenneubildungen 
nach dem Kriege und in der Gegenwart die schlimmste Gefahrenzone Europas. In- 
wieweit die Wirbelzone geographisch bedingt ist, soll im nachfolgenden untersucht 
werden. 

Das riesige russische Flachland (Abb. ı) verengt sich zwischen Ostsee und Schwar- 
zem Meer. Diese Einengung wird nun aber durch die Entwicklung des Wald- 
‚gebirges der Karpaten noch um das Doppelte gesteigert. Drei raumpolitisch wich- 
tige Oberflächengebiete treten uns hier zunächst entgegen: der Norddeutsche 
Trichter mit dem Weichseleingang, das Ungarische Doppelbecken!) mit 
der Siebenbürgen-Festung und der Walachische Sack. 

Diese durch die Oberflächengestaltung bedingten raumpolitischen Grundlagen 
werden außerdem durch folgende landschaftskundliche Tatsachen unter- 
stützt. Eine Linie, die von dem Nordende der Karpaten über Kijew, Kasan und 
südlich von Perm zum Ural geht, trennt die Waldländer des Nordens von den 
Steppenländern des Südens. Asiatische Reitervölker, die durch das „Uraltor“ zwi- 
schen Uralgebirge und Kaspi-Meer durchbrechen, können entweder nach Norden 
in den Permischen Steppensack ausbiegen ?) oder sie werden zwischen dem Wald im 
Norden und dem Kaukasus-Schwarzmeer im Süden nach Westen gelenkt. Der 
Karpatenwall gebietet ihnen Halt. Sie können nun zwischen dem Wald im Norden, 
der hier obendrein durch die Sumpfregion der Polessje besonders unzugänglich 
wird, und dem Karpatenrand in den „Galizischen Trichter‘ eindringen, oder sie 
biegen nach Südwesten in den Walachischen Sack aus, der Ausgänge nach Süden 
in die thrakischen Steppenländer besitzt, oder sie wagen den Übergang über Pässe 
der Waldkarpaten?) und fassen in der ungarisch-siebenbürgischen Steppenfestung 
festen Fuß. Die Donau-Stoßlinie leitet Völker von dort weiter nach Süddeutsch- 
land und zum Rhein. Aber auch von Mitteleuropa aus sind entlang der Donaulinie 
Völkerstöße in entgegengesetzter Richtung ausgegangen: die Züge der Indogermanen 
in der Neusteinzeit und in der Bronzezeit (bis nach Indien und China) und die 


mit Berücksichtigung der Raumbedingtheit der Politik. Geopolitik behandelt bewußt Gegen- 
wartspolitik und sucht auf das Volk propagandistisch zu wirken. Politische Geographie ist 
wissenschaftlich-historisch orientiert und müßte allen geopolitischen Betrachtungen als wich- 
tige Grundlage dienen. (Wie unsere Leser wissen, decken sich diese Begriffsbestimmungen nicht 
durchaus mit denen, die sonst in unserer Zeitschrift verwandt werden. — Die Schriftleitung.) 

1) Die raumpolitische Auswirkung der durch die Sumpfstreifen an Donau und Theiß be 
dingten Gliederung des Ungarischen Beckens hat sich im Altertum scharf ausgewirkt. Westlich 
der Donau Pannonien, östlich des Theiß Dakien, dazwischen Jazygien. Roms Kraft genügte 
nicht, ein einheitliches Staatsgebiet zu schaffen. Das gelang erst den Hunnen. | 

2) Vor dem Ausbruch des Weltkrieges diente der „Permische Sack“ den aus Sibirien heim- 
lich herausgezogenen Korps als Versteck. Der Permische Sack bildete die Grundlage des 
Bulgarenreiches im ı2. Jahrhundert und der heutigen autonomen Baschkiren-Republik; er ist 
also raumpolitisch wichtig. 

3) Der Duklapaß, der im Weltkrieg eine große Rolle gespielt. hat, besitzt nur 500 m 
Meereshöhe und der Anstieg beträgt nur ca. 250 m. 


iii 
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Abb. 2. Die große Völkerwirbeizone zwischen Mittel- und Osteuropa 
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Eroberungszüge der Kelten; von der Ostsee aus die der Germanen (Bastarner und 
Goten). Für die heutige Völkerverbreitung ist das Vordringen der Slawen während 
der Völkerwanderung nach Westen bis zu der Linie Niederelbe—Saale—Ob-Main— 
Nab-Senke und der darauffolgende deutsche Gegenstoß bedeutsam, der zuerst die 
„österreichische“, später die „schlesische“ und die „preußische“ „Halbinsel“ schuf, 
aber die „tschechische und polnische Bucht“ leider nicht ausfüllte. Dieses deutsche 
Vordringen nach Osten ließ auch eine weit nach Polen, Böhmen, Mähren, Ungarn, 
ja selbst nach Südrußland vordringende „deutsche Inselwelt“ entstehen 
(Abb. 3). Auch die Polen drangen gegen Osten und Südosten vor, und so kam es 
im ruthenisch-kleinrussischen Gebiet zur Bildung einer „polnischen Insel- 
flur“, dessen Mittelpunkt Lemberg ist (Abb. 4). 

Das Völkergemisch auf der Balkanhalbinsel verdankt seine Entstehung einmal 
Stößen, die aus Südrußland kamen (z. B. Bulgaren), andererseits solchen, die aus 
Mitteleuropa-Ungarn nach Südosten hervorbrachen. Dazu kam der türkische Stoß, 
der die Zersplitterung sehr begünstigt hat. Schließlich sind noch zwei langsam, aber 
kraftvoll vor sich gegangene mittelalterliche Völkerbildungen wichtig, die radial- 
strahlige Ausbreitung der Rumänen und die der Großrussen (Abb. ı). 

Die während der Völkerwanderung zersprengte romanisierte Bevölkerung der 
Donauländer nämlich fand in den unwegsamen Transsylvanischen Alpen Schutz. 
Diese „Rhätoromanen“1) entwickelten nun eine erstaunliche Volkskraft, indem sie 
unter Aufnahme fremder Völker und unter Umwuchern der magyarischen Szekler 
und der Sachsen den heutigen geschlossenen rumänischen Volksblock schufen. 

Noch kraftvoller war die radialstrahlige Ausbreitung der Russen unter Bildung 
von Volk und Staat der Großrussen. Von Kijew ging wohl unter Führung von 
Warägern der Anstoß zur Staatenbildung aus, aber das Vorhandensein des „Rus- 
sischen Daches‘, d. h. jener flachen Platte, von der die russischen Flüsse nach 
allen Seiten austrahlen — jener Flüsse, an denen entlang die Ausbreitung der 
Russen und Russifizierung der Finnen und Litauer erfolgte —, unterstützte wesent- 
lich diesen Vorgang der Volksneubildung. Der Umstand, daß nördlich der Linie 
Kijew—Kasan—Perm ein undurchdringlicher Urwald lag2), der nur im Verlauf 
der Flüsse zu queren war, begünstigte die Entwicklung mächtiger russischer Fürsten- 
tümer, von denen der Moskauer Großfürst alle anderen bezwang und sogar das 
Tatarenjoch abschüttelte. Bei dieser sternstrahligen Ausbreitung von Volk und 
Staat der Großrussen wurden die schwächeren Völker in die Randgebiete gedrängt. 
So wurden die Finnen, Esten, Letten, Litauer auf den baltischen Rand beschränkt, 
gegen den Ural und das Eismeer hin wurden aber die Samojeden, Wogulen, Syr- 
jänen, Wolgafinnen geschoben. Gleichzeitig entstand das Völkergemisch im Per- 


1) Das Rumänische ähnelt so sehr dem Rhätoromanischen, daß der aus dem Grödener Tal 
stammende Oswald von Wolkenstein (14. Jahrhundert) sich in Rumänien gut verständigen 
konnte. 2) Nach Salomon, Pet. Mitt. 1925, S. ııı. 
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Abb.3. Die drei deutschen Halbinseln und die deutsche Inselflur 


EEE ER 


GEOFPOLITIK xm/5 


Abb. 4. Die polnische Inselflur 
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mischen Sack, wo besonders die Baschkiren sitzen. Die Kirgisen wurden an den 
Kaspi-See, die Tataren in die Krim und nach Südrußland hineingedrängt. So ent- 
stand jenes merkwürdige Völkermosaik, das mit dem Namen „Ostrussischer 
Völkerwirbel“ vielleicht richtig gekennzeichnet wird. 

In der großen Gefahrenzone entstanden auch die zahlreichen „Nationalstaaten“, 
zuerst auf dem Balkan als Folge der Losreißung von der Türkei (Serbien, Rumä- 
nien, Griechenland, Bulgarien) und nach den Weltkrieg die Neustaaten zwischen 
Mitteleuropa und Rußland. 

Der Balkan ist wegen der Staaten- und Völkerzersplitterung als Unruheherd 
längst bekannt, die Verlängerung des „politischen Balkans“ bis zum Finnischen 
'Meerbusen hat die Gefahrenzone ganz gewaltig vergrößert und Verhältnisse ge- 
schaffen, die auf die Dauer unhaltbar sein dürften. Die Gründe hierfür sind fol- 
gende: 

Im politischen Leben u Gegenwart herrscht das Nationalitätsprinzip 
vor, d. h. die Mitglieder eines bestimmten Volkes wünschen sich zu einer selb- 
ständigen Staatsgemeinschaft zusammenzuschließen. Fremdvölker fühlen sich in den 
Staaten anderer Völker nicht wohl; es fehlt ihnen jene Staatstreue!), die allein den 
Bestand eines Staates verbürgt. Es ist nun aber klar, daß das Nationalitätenprinzip 
zur Farce wird, wenn lebensunfähige Liliputstaaten künstlich geschaffen werden. 
Lebensfähigkeit — wirtschaftliche und politische Lebensfähigkeit — muß 
Voraussetzung einer jeden erfolgreichen Staatengründung sein. 

In der Großen Völker-Wirbelzone liegen die Verhältnisse ganz besonders schwie- 
rig. Da gibt es nicht nur geschlossene Völkerräume von ungenügender Größe und 
Bevölkerungszahl, sondern wie Rosinen, Korinthen, Mandelstücke im Kuchenteig 
liegen Völkerinseln in einem anderen Volk. Eine farbige Völkerkarte gleicht einem 
Gewand, das aus zahllosen bunten Lappen und Läppchen zusammengenäht ist. 
Wenn ein solcher Zustand in Zeiten, in denen jedes Volk seinen eigenen Staat zu 
besitzen wünscht, schon an sich schlimm ist, so werden die Verhältnisse ganz un- 
haltbar, wenn es Völker gibt, die in ihrem Staatswesen anderen Volksteilen ihre 
Sprache mit Gewalt aufdrängen und sie durch Zwangsmaßnahmen zu assimilieren 
suchen. Wohin das führt, hat Vorkriegs-Ungarn doch zur Genüge erfahren. Sein 
jetziges Schicksal ist zu einem erheblichen Teil selbst verschuldet. Das Unglück 
ist erst recht nicht aufzuhalten, wenn das tyrannisierende Herrenvolk — Tschechen 
— nur 44% der Gesamtbevölkerung ausmacht und doch noch so landhungrig ist, 
daß es am liebsten, wenn im Verhältnis auch nur so groß wie Neu-Kastilien, ein 
Land so groß wie die ganze spanische Halbinsel verdauen möchte, und zwar ein 
Land mit durchaus ablehnender Fremdbevölkerung. Infolge der Bestimmungen des 
‚Versailler Gewaltfriedens — — standen nur Unwissenheit und Torheit oder auch 
Heuchelei und Boßheit Paten? — ist innerhalb einer ganzen Anzahl von Neu- und 
1) Kjellens Loyalität (Der Staat als Lebensform, Berlin 1924). 
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Altstaaten eine solche Unsumme von Haß und Rachsucht angesammelt worden, 
daß die Atmosphäre blitzgeladen ist. Der Marseiller Mord war nur ein erstes leichtes 
Donnerrollen! 

Die Lage ist deshalb so bedenklich, weil bekanntlich durch gewisse Mächte der 
Sowjetstaat salonfähig geworden ist. Dieser Sowjetstaat hat aber theoretisch das 
Problem des Nationalitätenprinzips der Völker in seiner Art scheinbar gelöst. Jedes 
Land darf sich in einer „autonomen“ Republik mit eigener Sprache selbst regieren. 
Daß doch nur ein Trugbild vorliegt, weil Moskau mit einem grauenhaften Terror, 
der vor dem Untergang von Millionen Menschen nicht zurückschreckt, in Wirklich- 
keit alle vergewaltigt, hindert nicht, daß eine zufriedenstellende Lösung vorzuliegen 
scheint, die in den Herzen von Nachbarvölkern, die im Bereich der großen Ge- 
fahrenzone unterdrückt und drangsaliert werden, Sehnsucht nach Befreiung aus- 
zulösen imstande ist. Zur Zeit ist die besitzende Oberschicht bei Polen, Ruthe- 
nen, Ukrainern, Weißrussen, Rumänen sicherlich gegen Rußland eingestellt, da 
sie die Verhältnisse im Sowjetparadies richtig einschätzt1). Werden aber unter- 
drückte drangsalierte Bauern und Stadtproletarier die gleiche Einsicht besitzen? 
Dort besonders, wo ein sartoider Adels- und Großgrundbesitzerstand eine breite, 
aus Bauern und Stadtproletariern bestehende Schicht innerhalb des Staates mal- 
trätiert? 

Ist keine befriedigende natürliche Lösung möglich? Die „Sequestrierung‘ 2) von 
Volkssplittern ist möglich, d. h. ein gegenseitiger Austausch von Bewohnern und 
Grundbesitz. Die Türken haben so mit Griechen und Bulgaren Staatsbürger aus- 
getauscht. Der Eingriff ist für die Betroffenen schmerzlich, an sich aber nicht neu. 
Im alten Römischen Reich und noch früher bereits wurden ganze Völker versetzt. 
Bei liberalistischer Weltanschauung ist eine solche Gewaltkur kaum möglich, 
könnte aber aus Vernunftgründen in Notzeiten doch wohl mit Erfolg angewendet 
werden. Vielleicht wäre auch folgende Lösung möglich. Maßnahmen, die jedem 
Volk innerhalb des Staatsgebietes eine zivile Selbstverwaltung in eigener Sprache 
verbürgen, könnten eine ganz wesentliche Reinigung der politischen Atmosphäre 
unter Beseitigung der Haßelektronen herbeiführen. 

Daß solch ein Lösungsversuch kein Hirngespinst ist, beweist die Schweiz, in der 
sich Deutsche, Franzosen, Italiener, Rhätoromanen unter dem Banner des Freiheits- 
gedankens friedlich zusammengeschlossen haben. 

Von den vier maßgebenden Faktoren — Raum, Mensch, Kultur, Geschichte — 
wurde bezüglich der großen Gefahrenzone der des Raumes klargestellt: zentral- 
asiatisches Steppengebiet — Uraltor — südrussische Steppenstraße — — mittel- 


1) Die Regierung Rumäniens freilich hat es für richtig gehalten, sich in einem Militär- 
bündnis mit Sowjetrußland, ungeachtet deren zielbewußt verfolgter Weltrevolution, dem ‚Satan 


zu verschreiben. 
2) „Sequestrierung“ von Volkssplittern wie eine solche von zersplittert liegenden Grund- 


stücken in Bauernwirtschaften, 
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russische Waldschranke, in deren Schutz das Großfürstentum Moskau entstand — 
Karpatenwall — Ungarische Festung — Permischer und Walachischer Sack — Gali- 
zischer und Norddeutscher Trichter — — das wären einige der wichtigsten Raum- 
faktoren. 

Bezüglich der Völker wären zu nennen: die volksbildende Kraft der Russen 
und Rumänen — die Entwicklung des slawischen Charakters mit der Vereinigung 
von knechtischer Gefügigkeit und gewalttätiger Tyrannei, mit Mangel an politischem 
Wirklichkeitssinn, der sich in Maßlosigkeit der Ziele sowie in starrem Festhalten 
an Sprache und Volkstum äußert — die Beschaffenheit des gerissenen litau- 
ischen und die des gar zu harmlosen deutschen Charakters; beide Völker sind oben- 
drein von weit geringerer Widerstandsfähigkeit gegen fremde Einflüsse als die 
Slawen. Kulturfaktoren sind die wichtigen Unterschiede in den Kultur- 
stufen der Hirten, Bauern, Städter. Vor allem die Stoßkraft der asiatischen 
Hirtenvölker war früher überaus wichtig. In der Gegenwart aber hat das Vor- 
dringen der Maschinenkultur nach Osten in reine Ackerbau- und Hirtenländer 
hinein (z. T. unter Seßhaftmachung der Hirten in Südrußland) entscheidende 
Bedeutung. 

Der Verlauf der Geschichte ist in vielem ausschlaggebend. Bezeichnend 
für das Wesen geschichtlicher Einflüsse ist das Fehlen der die landschaftskundlichen 
Einflüsse auszeichnenden Gesetzmäßigkeiten gegenüber zufälligen Ereignis- 
sen und dem zufälligen Zusammentreffen von Erscheinungen, 
deren Gleichzeitigkeit gerade von weitgehender Wirksamkeit 
wird — z.B. der Hunnenstoß gerade zur Zeit des Verfalls von Rom, dagegen 
der Ungarnstoß gerade zur Zeit eines Heinrich I. und Otto I. 

Auch hinsichtlich der Entstehung der politischen Gefahrenzone haben geschicht- 
liche Zufälligkeiten oft eine verhängnisvolle Rolle gespielt. Hier einige Andeu- 
tungen: 

Wenn die Bajuwaren in Böhmen geblieben wären — wenn das deutsche Kaiser- 
reich des Mittelalters, statt sich in Italien zu verbluten, seine ganze Kraft der 
Germanisierung des Ostens unter Besetzung des Weichselgebietes gewidmet hätte — 
wenn der Deutschritterorden den Kampf gegen den Islam fortgesetzt hätte, statt 
nach Preußen zu gehen — wenn Dschingis Khan nach den Siegen seines Heeres 
in Schlesien und Ungarn seine Heerführer nicht zurückgerufen hätte — wenn die 
Juden nicht aus Spanien vertrieben worden und nach der Türkei gegangen wären, 
und wenn daher nicht ein Jude Großwesir von Soliman I. geworden wäre und 
den Sultan zu der Eroberung von Ungarn veranlaßt hätte — wenn kein Peter der 
Große gelebt und keine Katharina II. Südrußland erschlossen hätte, wenn auf 
Wilhelm I. ein Kaiser gefolgt wäre, der wirklich bedeutende Staatsmänner an sich 
gefesselt hätte, und wenn der Weltkrieg daher einen anderen Ausgang genommen 
hätte — wenn, wenn und abermals wenn — — dann lägen die staatlichen Verhält- 
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nisse in der großen Gefahrenzone sicherlich anders als heutzutage, dann wäre viel- 
leicht sogar die Bildung eines so tollen Völkerwirbels unterblieben. 

Die Erklärung dieses Wirbels muß alle Einflüsse berücksichtigen, die mit- 
gewirkt haben, also den geographischen Raum, die Völker mit ihren Eigenarten, 
die Kulturverhältnisse bei den verschiedenen Völkern, die geschichtlichen Ereignisse, 
die zum Teil Ausstrahlungen aus weiter Ferne — Zentralasien, Vorderer Orient — 
sind, die unser Gebiet erreichten. Alle diese Faktoren haben zusammenwirkend die 
heutige politische Gefahrenzone entstehen lassen. Verhängnis und Schuld haben 
zusammengewirkt. Am schwersten gesündigt hat aber der Versailler Vertrag mit 
seinem Unverstand und seiner Bosheit. Seine Beseitigung unter Anstreben einiger- 
maßen erträglicher Zustände wird eine schwere Aufgabe zukünftiger, von Gerechtig- 
keitssinn, Wohlwollen und Vernunft diktierter Staatskunst sein. 


HERBERT KoRrGeL: 
Gefährdung im Osten! 


Durch das Friedensdiktat von Versailles wurden dem deutschen Volkskörper in 
Nord, Süd, West und Ost tiefe Wunden geschlagen. Das Ziel der Verstümmelung 
Deutschlands war klar: Zerschlagung des deutschen 82-Millionen-Volkes und da- 
mit Verdrängung aus seiner Führerstellung in Mitteleuropa. — Das deutsche Volk 
muß es sich bis auf den heutigen Tag gefallen lassen, daß kleinere Völker die los- 
getrennten deutschen Volksgruppen mit aller Rücksichtslosigkeit behandeln. 
Empfindet nicht endlich das Binnendeutschtum jeden Schlag gegen das Deutsch- 
tum jenseits der Grenze als einen Schlag gegen sich selbst, dann erschlafft allmäh- 
lich auch der Widerstand kleiner Einheiten des Außendeutschtums gegen Ausrot- 
tungsbestrebungen der fremden Völker! 

Oberschlesien verlor im Jahre 1921 eine Million Menschen und ein Viertel 
seines Gebiets. Die Lostrennung Ostoberschlesiens ist für das übrige Gebiet ein 
einschneidender Verlust. Eine Betrachtung über die geschichtliche Entwicklung 
Oberschlesiens und seine Gebietsverlusie seit dem Mittelalter zeigt aber erst, wie 
gefährdet die heutige Stellung Oberschlesiens ist (s. Abb. r). 

Länger als ein Jahrtausend vor dem Einwandern der Slawen war Oberschlesien germanisches 
Siedlungsgebiet. Die nach der Völkerwanderungszeit zurückgebliebenen Germanen (neben Wan- 
dalen nach den neuesten Bodenfunden auch Goten) ‚gingen erst im 8. bis ı2. Jahrhundert im 
langsam einsickernden Slawentum auf. Mit der Einsetzung der Piasten im Jahre 1163 wird 
Schlesien von Polen losgelöst. 1335, im Trentschiner Vertrag, verzichtet Polen endgültig auf 
Schlesien, das kurz vorher Böhmen angegliedert worden war. Das piastische Oberschlesien 
umfaßte ein Gebiet von mehr als zweifacher Größe der heutigen Provinz. Es reichte von den 
Sudeten bis zum Jurazug an der oberen Warthe. Seine natürliche Grenze im Süden fand 
Oberschlesien in den Beskiden. Während der Piastenzeit vollzog sich die Wiederbesiedlung des 
oberschlesischen Raumes durch Deutsche. Die Rückkolonisierung ging von den Bistümern 


Breslau und Olmütz aus. Während das Bistum Breslau Rückhalt für das Deutschtum bleibt, 
wird der deutsche Charakter des Bistums Olmütz immer schwächer. Das Deutschtum wurde 
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hier besonders in der letzten Zeit gegenüber dem Tschechentum ‚vernachlässigt. In den preu- 
Bischen Anteilen der Diözese Olmütz ist seit der Kulturkampfzeit beim Klerus eine antı- 
deutsche Stimmung bemerkbar. Im Jahre 1893 gründeten katholische Geistliche die „Katolicke 
Noviniy“, die sich immer mehr für nationaltschechische Forderungen einsetzten. Die „Katolicke 
Noviny“ sind zu den Versailler Friedensverhandlungen vorgelegt worden; ihre Mitwirkung 
an der Lostrennung des Hultschinerländchens steht fest. Heute mehr denn je wird das Erz 
bistum Olmütz tschechisch bestimmt. Bedeutender als die mährische Beeinflussung aber war 
der polnische Einfluß vom Bistum Krakau aus. Krakau war Hauptausstrahlungsort für 
den polnischen Klerus, der an der Polonisierung Oberschlesiens führenden Anteil hatte. Die 
Folgen der Überschneidung von Landes- und Diözesangrenzen waren für das oberschlesische 
Deutschtum schädlich. Noch 1820 gehörte das Dekanat Beuthen mit Tarnowitz zur Diözese 


Abb. 1. Gebietsverluste Oberschlesiens Abb. 2. Die Diöcesanverhältnisse Ober- 
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Krakau; die tschechische Diözese Olmütz ragt noch heute mit dem Kreise Leobschütz in 
deutsches Reichsgebiet1). (Siehe Abb. 2.) 

Zahlreiche Kriege erschütterten die beherrschende Stellung des Deutschtums in Ober- 
schlesien. Der Mongolensturm im 13. Jahrhundert traf die Deutschen mitten im Aufbau ihrer 
Siedlungen; Hussitenkriege, die mehrere Jahrzehnte währten, Reformationskämpfe, der Dreißig- 
jährige Krieg und die Schlesischen Kriege erschöpften das Deutschtum in vielen Teilen des 
Landes, besonders rechts der Oder. 

Schon ı442 verliert Oberschlesien ein Gebiet: das Herzogtum Severien wird vom Herzog 
von Teschen an den Bischof von Krakau verkauft. 1453 werden die Herzogtümer Auschwitz 
und Zator zu Polen geschlagen; erst später (1457 und 1494) werden sie von der polnischen 
Krone käuflich erworben. Wir können nicht sagen, daß diese ‚Gebiete verlorengehen mußten, 
weil die deutsche Wiederbesiedlung dort nicht wirksam genug durchgeführt war. Dies trifft 
nur für den kleineren nördlichen Teil zu, für das Herzogtum Severien. Die beiden südlichen 
Herzogtümer waren genau so eingedeutscht wie andere Gebiete Oberschlesiens. (Siehe Abb. 3.) 


1) Vgl. auch Herbert Korgel: „Die Bevölkerungsstruktur Oberschlesiens.“ (Archiv für 
Bevölkerungswissenschaft, 1935, Nr. 6.) 


Korgel: Gefährdung im Osten! 147 


- . en 


NEISSE” 


Abb. 3. Mittelalterliche Stadtgründungen 
in Oberschlesien nach deutschem Recht 
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Neben den ersten Verlusten an oberschlesischem Gebiet vollzieht sich im selben Jahr- 
hundert das Schwinden einer wichtigen Volkstumsstellung im Osten: in Krakau, dem deut- 
schen Vorposten vor dem oberschlesischem Raum, verliert das Deutschtum seine beherrschende 
Stellung. Zwischen Oberschlesien und Krakau bestanden die engsten Beziehungen. 

Als 1742 Schlesien zu Preußen kam, verblieben Westschlesien mit Jägerndorf und Troppau, 
und ÖOstschlesien mit Teschen und Bielitz bei Österreich. Maria Theresia hatte es verstanden 
(zum Teil mit Täuschungen), wenigstens diese Teile für Österreich zu erhalten. Das verlorene 
Gebiet war 5147 qkm groß. Einen besonderen Verlust für Oberschlesien bedeutete West- 
schlesien, ein fast rein deutsches Siediungsgebiet. Die Folgen der unglücklichen Verschiebung 
von Volkstums- und Staatsgrenzen sind seit 17/42 noch stärker fühlbar. (Siehe Abb. 3.) 


Abb. 4. Versailles 
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Zertrümmerung Oberschlesiens 


Die Grenzziehungsvorschläge entbehren jeder rechtlichen Grundlage. Finden wir irgendwo ebensolche Will- 
kür bei einer Grenzziehung? Die Vorschläge wetteifern in ihrer Unsinnigkeit mit der tatsächlich gezogenen 
Grenze. Nur zwei Vorschläge gönnten Deutschland das oberschlesische Industriegebiet. — Im Süden werden 
Grenzen verwischt, die seit Jahrhunderten feststehen; Teschen wird in zwei Staaten aufgeteilt. — Verdienst der 
tapferen Männer des oberschlesischen Selbstschutzes ist es, daß die Grenzziehung überhaupt noch so zur Aus- 
führung kam. Bei Betrachtung der Abbildung tritt uns die ernste Gefahr vor Augen, in der sich das deutsche 
Grenzland Oberschlesien vor 15 Jahren befand. 
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Laut Artikel 83 des Versailles-Diktats mußte im Februar ı920 das Hultschiner 
Ländchen ohne Volksbefragung an die Tschechoslowakei abgetreten werden. Ober- 
schlesien verlor mit diesem Gebiet 48000 Einwohner und 316 Quadratkilometer. 
Die Tschechisierung wird hier gewalttätig betrieben. Bisher waren (Musterbeispiel 
einer tschechischen Zählung!) angeblich nur 11% der Bevölkerung deutsch. Bei den 
Wahlen zum tschechischen Parlament im Mai 1935 bekannten sich 74% der Wähler 
zum Deutschtum! Trotz dieses Wahlergebnisses dauert die Unterdrückung der Deut- 
schen fort. 

Nach dem Entwurf des Versailles-Diktats vom Mai 1919 sollte Oberschlesien 
ganz an Polen abgetreten werden. Die dann doch durchgesetzte Volksabstimmung 
fand unter scharfem, von den französischen Besatzungstruppen unterstütztem Druck 
statt. Sie ergab eine Stimmenmehrheit von 60% für Deutschland. Das Wahlergeb- 
nis wurde nicht geachtet: die Unsinnigkeit der Zerreißung Oberschlesiens wurde be- 
gangen. Die Grenzziehung ist eine „internationale Sehenswürdigkeit“. [Die unmög- 
liche Lage der Großstadt Beuthen (O./S.), die mit drei Seiten direkt an Polen 
grenzt, ist bezeichnend für die hohnsprechende Art dieser Grenzziehung!] Mit 3221 
Quadratkilometer Landes wurden eine Million Menschen zu Polen geschlagen, dar- 
unter mehr als 300000 Deutsche. Der weitaus wichtigere Teil des großen Industrie- 
gebiets mit der Stadt Kattowitz, die eine deutsche Mehrheit von 87% hatte, fiel 
an Polen. Die Entdeutschung Ostoberschlesiens auf wirtschaftlichem und kulturellem 
Gebiet erfolgt planmäßig. Weit mehr als 100000 Deutsche zogen in der Zeit nach 
der Grenzziehung von Ostoberschlesien nach Deutschland! Die Stellen der verdräng- 
ten deutschen Arbeiter und Beamten werden mit Polen (besonders mit Galizianern) 
wieder besetzt. Die Schülerzahl der deutschen Volks- und Mittelschulen in Ost- 
oberschlesien vermindert sich jedes Jahr um mehr als 1000! Eine Besserung der 
Stellung des Deutschtums trat auch nach dem deutsch-polnischen Freundschaftsvertrag 
nicht ein. 1937 verliert das Abkommen von 1922 (Übergangszeit zwecks Milde- 
rung der durch die Grenzziehung entstandenen Unzuträglichkeiten) seine Gültigkeit. 

Mit der Angliederung Ostoberschlesiens an Polen setzte von polnischer Seite sofort 
eine eifrige propagandistische Tätigkeit ein. Besonders die wissenschaftliche Arbeit 
des Schlesischen Instituts in Kattowitz, unterstützt von den Universitäten Krakau 
und Posen, stellt sich in den Dienst der Propaganda. Handelt es sich doch darum, 
die Slawen in Deutschland für ein Großpolen zu gewinnen, besonders die „800000 
Polen“ in Westoberschlesien. Der Forderung verschiedener polnischer Richtungen: 
Einverleibung noch weiterer Gebiete des Deutschen Reiches zu Polen, wird offen- 
bar Nachdruck verliehen. (Man beachte die sehr wichtige Arbeit Kurt Tramplers 
„Deutsche Grenzen“ in der Zeitschrift für Geopolitik, Jahrg. 1934, Heft ı; beson- 
ders Abb. 16/17 und ı8!)1) Seit zwei Jahren besteht ein polnisches Gymnasium in 


1) Inzwischen wesentlich ausgestaltet erschienen unter dem Titel: Kurt Trampler, „Um 
Volksboden und Grenze“ (9. Heft der „Schriften zur Geopolitik“). Kart. 2,40 RM. 
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Beuthen (O./S.). Ein polnisches Mädchenlyzeum in Ratibor wird gebaut. Die pol- 
nische Minderheit in Westoberschlesien zeigt eine noch nie gesehene Regsamkeit. 

Am 8. Januar 1936 faßte der Hauptvorstand des Polenbundes in Deutschland die 
Entschließung, dem Führer und Reichskanzler persönlich die Lage der polnischen 
Minderheit in Deutschland darzustellen. Die Ausübung der nationalen Rechte auf 
kirchlichem, kulturellem und wirtschaftlichem Gebiet wäre den Polen systematisch 
erschwert worden, eine „Germanisierung“ noch immer nicht eingestellt! 

Oberschlesien, eine Ausgangsstellung des Deutschtums im Mittelalter, ist 
stark gefährdet! Die mittlere der drei großen Wachstumsspitzen des deutschen Vol- 
kes im Mittelalter ist heute einer systematischen Slawisierungspolitik ausgesetzt. 
Oberschlesien umfaßt heute nicht einmal mehr die Hälfte seines einstigen Gebiets- 
standes. Wollen wir nicht, daß dieser Rückbildungsvorgang weiterschreitet, müssen 
wir alle Kräfte einspannen, um wenigstens das verstümmelte Oberschlesien für die 
Dauer zu erhalten! 


Wesentliches Schrifttum: J. Partsch, Schlesien. — C. Grünhagen, Geschichte 
Schlesiens. — G. Biermann, Geschichte der Herzogtümer ‚Troppau und ‚Jägerndorf. — Der- 
selbe, Geschichte des Herzogtums Teschen. — W. Kuhn, Die 'deutsche Besiedlung Ober 
schlesiens. — Bednara, Aus der Frühgeschichte der deutschen Stadt Leobschütz. — Kurt Witt, 
Die Teschener Frage (Beiheft zur Zeitschrift „Volk und Reich“ 1935). 

Erwähnt seien auch die Beilagen „Deutschland und Polen“ der ‚„Ostdeutschen Morgenpost“ 
mit wichtigen Beiträgen über die Stellung der polnischen Minderheit in Oberschlesien und im 
Reich. 


VICTOR €. IRkK: 
Rumäniens politische Probleme 


Unter allen nationalen Nachfolgerstaaten, die aus der Liquidationsmasse der 
Habsburgischen Donaumonarchie hervorgegangen waren, konnte man dem König- 
reich Rumänien die beste Zukunft voraussagen, wenn man zunächst nur seinen 
geographisch geschlossenen Staatskörper, mit seinen fast durchweg naturgegebenen 
Grenzen und dem geophysischen Reichtum des Landes ins Auge faßte. Allein bei 
genauer Betrachtung erkannte man, daß gerade dieses reiche Erbe auch ein reich- 
liches Maß von Schwierigkeiten mit sich gebracht hatte, deren Überwindung 
durchaus nicht einfach ist und deren Kenntnis nötig ist, will man in der 
gerechten Beurteilung des Landes nicht Ursache und Wirkung verwechseln. 
Denn mit dem neuen güterreichen Provinzen waren natürlich die auch in 
ihnen siedelnden Bewohner dem Staate einverleibt worden, wodurch sich der 
einst völkisch homogene Staat plötzlich vor die keineswegs leichte, jedenfalls 
bisher ungewohnte Aufgabe gestellt sah, eine völkische Minderheit im Gesamt- 
umfange von 27% in sich aufnehmen zu müssen. Mit seinen ı 388000 Magyaren 
829000 Juden, 775000 Deutschen, 496000 Ukrainern, 378006 Bulgaren und 
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934000 Russen bei einer Gesamteinwohnerzahl von 18000000 Menschen, bot das 
neue Rumänien ein Bild, welches stark an die Donaumonarchie erinnerte. War 
es schon für einen, auf dem Nationalgedanken des Rumänentums aufgebauten 
Staat reichlich schwer, sich in diese Tatsache zu finden, so kam dazu noch der 
Umstand, daß der neue Staat nunmehr aus fünf ganz verschiedenen Verwaltungs- 
einrichtungen bestand. Dem Verwaltungssystem im Stammreich standen auf einmal 
das System einer russischen Verwaltung in Bessarabien, einer ungarischen in Sie- 
benbürgen und Banat, einer österreichischen im Buchenlande und einer bul- 
garischen in den neuerworbenen Teilen der Dobrudscha gegenüber. Die Schwierig- 
keiten, diese vielfach einer verschiedenen Kulturauffassung entstammenden Ver- 
waltungsgedanken, in eine einheitliche und dazu noch französischem Muster nach- 
gebildete Form zu gießen, wurden noch durch die Tatsache vermehrt, daß für die 
neuerworbenen Provinzen rumänische Beamte in ausreichendem Maße anfänglich 
nicht zur Verfügung standen, daß vielmehr dort ein großer Teil der alten, aller- 
dings meist bewährten Beamten auf ihrem Platze verbleiben mußten, wodurch 
noch starke sprachliche Hindernisse dazukamen. Von dem Bestreben geleitet, 
nichtrumänische Beamte allmählich durch rumänische zu ersetzen, schoß man über 
das Ziel hinaus und sieht sich heute durch überreichliche Schaffung einer neuen 
rumänischen Intelligenzschicht dem schwierigen Problem der Arbeitslosigkeit 
junger Intellektueller gegenüber. | 

Im Rumänentum selbst mußte man von den ersten Lebensjahren des neuen 
Staates an mit kulturellen Verschiedenheiten, besonders in intellektuellen Kreisen 
rechnen. Zu einer französisch gebildeten Oberschicht des Stammlandes, nament- 
lich der Hauptstadt Bukarest, gesellte sich eine Intelligenz, die, in den Westpro- 
vinzen, ihre Erziehung in Budapest oder in Wien, oder wie in Bessarabien, in 
Petersburg genossen hatte. Selbst das Bindungs- und Kraftmoment der Religion, 
die alte und traditionelle Trägerin des Nationalgedankens im Rumänentum, die 
jahrhundertealte, nie ermüdende Vorkämpferin für den nunmehr verwirklichten 
Traum der Schaffung eines Grußrumäniens, ist jetzt in zwei Teile geschieden, denn 
zur orthodoxen Staatskirche griechisch-orientalischer Konfession kam nun die kon- 
fessionell nach Rom orientierte griechisch-katholische Kirche, die in Siebenbürgen 
ein altes, nationales Kulturzentrum bildet, die sich dogmatisch für älter hält und die 
ungern ihre Vormachtsstellung aufgab. Dabei kam es zu ernsten Verstimmungen, die 
tief ins Volk hineindrangen. 

Verschiedenheiten des Gedankenganges, wie sie aus diesen Vorbedingungen 
einfach unvermeidlich waren, machten sich daher sehr bald geltend, nachdem der 
Jubel der ersten Begeisterung über die Schaffung eines geeinten Rumäniens ver- 
klungen war, um einer ruhigen Aufbauarbeit Platz zu machen. Bis in die jüngste 
Zeit hinein können wir die Auswirkungen dieses Zustandes sowie die dem notwen- 
digen Verschmelzungsprozeß naturgemäß folgenden Reibungen erkennen. 
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In Politik und Wirtschaft, in Verwaltung und im Lehrplan der Unterrichts- 
anstalten, in sozialen Einrichtungen aller Art, in Prestigefragen endlich von oft 
rein persönlichem Charakter spielten und spielen noch zur Zeit diese Verschieden- 
heiten hinein und hemmen durch ihre Kraftzersplitterung die Arbeit am ein- 
heitlichen Aufbau des Landes. Allein es wäre unbedingt falsch, würde man 
in diesen selbstverständlichen Schwierigkeiten eines sich vor unseren Augen voll- 
ziehenden Prozesses der Vereinheitlichung eine grundlegende Schwäche des 
neuen Staates erblicken. Von einem völkischen Einheitswillen wurde Rumänien 
geschaffen und wird von diesem Gedanken auch bewußt getragen; bei allen zeitlich 
bedingten Jugenderscheinungen dieses Staates wird früher oder später einmal 
der politischen Einheit auch die kulturelle folgen. 


Vielfach hatten ja die Divergenzen persönlicher Art ihren Grund in der ganz eigenartigen 
Struktur des politischen Lebens in Rumänien überhaupt, dessen wesentliches Merkmal anderen 
Ländern gegenüber darin besteht, daß die politischen Parteien des Landes nicht so sehr auf 
doktrinäre Unterschiede im Parteiprogramm selbst aufgebaut waren, sondern vielmehr auf dem 
Persönlichkeitswert eines Staatsmannes von mehr oder minder starker Popularität, um den sich 
seine Anhänger zu einer eigenen Partei zusammenschlossen. So war es in der angeschlossenen 
Provinz Siebenbürgen Julius Maniu, dessen Name Jahre hindurch wahre Zauberkraft besaß, 
da er den Siebenbürger Rumänen neben dem langjährigen Politiker Valda als alterprobter 
Kämpfer um die rumänisch-nationalen Belange im alten Ungarnstaate galt, so war es mit 
Ionel Bratianu, dem großen Führer der stärksten und kapitalkräftigsten liberalen Partei im 
Altreich, mit den beiden Bauernführern Mihalache und Lupu, wobei letzterer als blendender 
Redner und als schonungsloser und schlagfertiger Kritiker gefürchtet war, so war es mit 
Octavian Goga und Cuza, den beiden leidenschaftlichen Vorkämpfern des nationalen Rumänen- 
tums auf rassischer Grundlage, so war es endlich mit dem greisen Marschall Averescu, einem 
Manne von unbedingter politischer Sauberkeit, dessen Name schon als rumänischer Heerführer 
im Weltkriege einen guten Klang hatte. Daß gerade diese Persönlichkeit Rumänien unmittel- 
bar nach dem Kriege vor einer Ausbreitung bolschewistischer Ideen bewahrte und damit in- 
direkt Südosteuropa vor dem Chaos rettete, wird vielleicht noch immer zu wenig hoch ein- 
geschätzt. Durch das feierliche Versprechen einer Agrarreform, das der Marschall den vom 
Kriege heimkehrenden Soldaten mitgab, gelang es den berechtigten Bodenhunger der rumä- 
nischen Landbevölkerung, die fast 80% des Gesamtvolkes ausmacht, zu befriedigen und un- 
sinnige umstürzlerische Gedanken abzureagieren. Daß diese Bodenreform, die bei der Beteilung 
der besitzarmen und besitzlosen Bauern mit Grund und Boden aus der Liquidationsmasse eines 
ungeheuren Latifundienbesitzes in ihrer technischen Durchführung schließlich nicht allen Er- 
wartungen voll entsprach, ist nicht zu Lasten Avarescus zu buchen. Das lag vielmehr zunächst 
in der Schwierigkeit solcher Maßnahmen an sich, dann aber vor allem an der Geldknappheit 
des Landes, das an die Bewerber um Grund und Boden wohl Land abzugeben vermochte, 
dabei aber außerstande war, die neuen bäuerlichen Besitzungen mit allen. nötigen Betriebs 


einrichtungen zu versehen. 

Aber das demokratisch-parlamentarische System zerfiel endlich in 19 verschie- 
dene mehr oder weniger starke Parteien und der wiederholt von einsichtsvollen 
Männern mahnend ausgesprochene Gedanke einer Vereinigung aller nationalen 
Kräfte zu gemeinsamer Arbeit für den Staat verhallte ungeachtet oder kam über 
die ersten Versuche nicht hinaus. Wenn es trotzdem der jeweiligen Regierung 
immer wieder gelang, die unbedingte Stimmenmehrheit auf sich zu vereinigen, 
so hatte dies zwei Gründe. Einmal in der Gewohnheit, eine Partei schon vor den 
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Wahlen mit den Regierungsgeschäften zu betrauen, wodurch sie sofort den gesam- 
ten Regierungsapparat in die Hände bekommt, indem sie noch vor der Wahl alle 
einflußreichen Stellen, von den höchsten angefangen bis zum letzten Gemeinde- 
vorsteher des Dorfes mit ihren Vertrauensleuten besetzt. Dann aber in der Verfas- 
sung selbst, die der neuen Regierung alle Splitterstimmen als Wahlprämie zu- 
fallen läßt. Eine Parlamentswahl ist somit eigentlich immer nur eine graduell 
abgestufte Zustimmungserklärung zur neuen Regierung, ohne daß in dem be- 
treffenden Kabinett der Willensausdruck des Volkes mit allen seinen Schattierungen 


zum Ausdruck käme. 


Diese zunächst eigenartig anmutende Einrichtung hatte aber tatsächlich eine Berechtigung 
darin, daß es gerade bei der großen Zahl der Parteien sonst überhaupt nicht möglich wäre, 
eine tragfähige Regierungsmajorität zustande zu bringen, um so mehr, 'als die von der Krone 
wiederholt und zuletzt mit Hilfe des langjährigen über den Parteien stehenden Außenministers 
Titulescu unternommenen Koalitionsversuche jedesmal an dem Widerstande der Parteien selbst 
scheiterten. Für das System war es aber außerordentlich abträglich, daß der politische Kampf, 
der sich vorwiegend um Persönlichkeiten und ihre Ziele, sowie der ihrer Anhänger drehte, 
auf das Feld persönlicher Auseinandersetzungen hinüberwechselte und so schließlich eine Form 
annahm, die den Glauben des Volkes an seine politische Führung wankend machte. Denn nur 
um Stimmen zu gewinnen, kam es zu üblen Herabsetzungen des Gegners, kam es zu Auf- 
deckungen politischer Skandale und von Bestechungsaffären, was jedoch — das muß offen 
zugegeben werden — nur allzuhäufig rein agitatorischen Zwecken diente und nur zu bald 
vergessen ward, sobald die politischen Großkampftage um die Wahlen vorüber waren. Man 
übersah, indem man den Gegner herabzusetzen versuchte, daß derselbe ‘je die gleichen Meth- 
den anwandte, so daß schließlich das unschöne Bild der Entartung des politischen Kampfes, 
der Kampf Aller gegen Alle in Erscheinung trat, dessen erschütternde Auswirkungen bis in 
das entlegendste Dorf drangen. 


Demagogie dieser Art mußte schließlich auf der einen Seite zu einer Verwirrung 
der öffentlichen Meinung und zu einer gewissen Müdigkeit in der Erfüllung staats- 
bürgerlichen Pflichten führen, auf der andern Seite aber erkannten einsichtige 
Männer, erkannte vor allem die Jugend die Gefahr und mahnte eindringlich zur 
Umkehr. Die Gedankengänge bewegten sich teils in dem Versuch einer Stützungs- 
aktion des parlamentarisch-demokratischen Systems, — der Zusammenschluß der 
großen, in sich selbst aber von starken Teilströmungen erfüllten nationalen 
Bauernpartei Manius und Vaidas mit der des Dr. Lupu, war von diesem Gesichts- 
punkte aus erfolgt, — andererseits setzte aber auch eine grundsätzliche Ablehnung 
des Parlamentarismus überhaupt mit mehr oder minder starker Deutlichkeit ein und 
forderte, ähnlich wie in anderen Staaten, eine autoritäre, alle nationalen Kräfte 
zusammenfassende Regierungsform. 

Inwieweit solche Ideen in Rumänien heute schon spruchreif sind, ist eine viel- 
umstrittene Frage. Wenn der eine Teil der Politiker des alten Systems heute noch 
solchen Ansichten und Bestrebungen entweder skeptisch oder grundsätzlich ab- 
lehnend gegenübersteht, so mag dieses vor allem darin gelegen sein, daß eine 
restlos befriedigende, wesensentsprechende, also bodenständige Form für den Auf- 
bau einer nationalen, autoritären Staatsführung bisher noch nicht gefunden wurde. 
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Das Überkopieren dieser Staatsform von einem Lande auf das andere ist nicht 
nur unmöglich, sondern es widerspricht geradezu dem Grundgedanken dieser Welt- 
anschauung selbst, deren Tragkräfte zutiefst verankert liegen müssen im eigenen 
Blut und Boden. Das Ringen aber um diese Weltanschauung hat auch in Rumänien 
begonnen, fand in dem einen warme Fürsprecher, in dem andern leidenschaft- 
liche Gegner. Aber es wird, so scheint uns, doch nur eine F rage der Zeit 
sein, daß sich auch die Krone mit der Lösung dieses Problems ernstlich wird be- 
fassen müssen. Jedenfalls befindet sich Rumänien schon längere Zeit hindurch in 
dem Zustande politischen Umlernens, wenigstens ideell genommen, und es wäre 
ebenso unrichtig, solche natürliche Entwicklungsprozesse zu stören wie dieselben 
gewaltsam beschleunigen zu wollen. Notwendig ist für Rumänien nur, daß es sich 
in seiner politischen Anschauung, getragen von dem gesunden Lebenswillen seines 
jugendkräftigen Volkes, von vorgefaßten, nicht mehr zeitgemäßen Vorstellungen 
befreit und seine Lebensform findet, die im Volkstum wurzelnd die gesamten 


nationalen Kräfte zu gemeinsamer Aufbauarbeit vereint. 

Äußerungen, daß gegen einen Gedanken der „Diktatur“ „das heilige ‚Ideengut der Demo- 
kratie“ verteidigt werden müsse, schießen am Wesenskern einer Anschauung vorbei, zeigen 
deutlich, daß diese noch nicht in der wahren Tiefe erfaßt wurde, eröffnen aber gleichzeitig 
die Aussicht auf einen endgültigen Klärungsprozeß, wenn man einmal erkannt haben wird, 
daß ein volksgebundener Sozialismus allein die Form abgibt, in welcher der Wille des Volkes 
zum Ausdruck kommt. Denn zum Unterschiede von Deutschland, wo sich der Nationalsozia- 
lismus in hartem Kampfe gegen den wesensfremden Internationalismus marxistischer und 
kommunistischer Irrlehren hat durchsetzen müssen, sind in Rumänien sämtliche politische 
Richtungen und somit alle politischen Parteien von Bedeutung auf breiter nationaler Grund- 
lage aufgebaut. Der Umbruch politischer Anschauungsformen kann demnach nur .die an sich 
geringfügigen, doktrinären Verschiedenheiten innerhalb der gesamtnationalen Auffassung sowie 
wirtschaftliche Theorien und Programme betreffen und wird mit einer totalen Zusammen- 
fassung derselben im Wesensgefüge des rumänischen Volkes zu rechnen haben. Rumänien ist 
Bauernland, die Liebe zur Scholle sein tragender Grundgedanke, die junge Intelligenzschicht 
selbst stammt in direkter Folge von Bauern ab. Ein guter Teil der Arbeiter — wenn wir 
von einigen Industriezentren westeuropäischer Prägung absehen — bewirtschaftet in seiner 
Freizeit ein, wenn auch kleines Grundstück, ist kleiner Eigenbesitzer und wenigstens teilweiser 
Selbstversorger, und ist stolz darauf. Schon aus diesem Grunde war die Ausbreitung marxisti- 
scher Ideen eine nur geringe. 

Kommunistische Gedanken aber flossen in die großen Städte ein, suchten da und 


dort den gesunden Sinn des Volkes zu vergiften, und müssen ernstlich als Gefahr 
erkannt werden. Die Propagierung solcher staatsgefährlicher und zersetzender Ideen 
fand natürlich gerade da einen aufnahmebereiten Boden, wo die seit 1928 
verschärfte Wirtschaftskrise am stärksten fühlbar war und wo, wie in der 
schnell wachsenden Hauptstadt, ein Rassengemisch entstand. Allein es muß, 
um gerecht zu sein, immer wieder gesagt werden, daß die Ideen des Kommu- 
nismus dem Volke der Rumänen wesensfremd sind, daß sich vielmehr immer 
wieder erwiesen hat, daß die Träger und Verbreiter dieser Lehre volksfremde Per- 
sonen oder landfremde Einwanderer waren, welche die Gastfreundschaft des rumä- 
nischen Staates zu ihrer Wühlarbeit mißbrauchten. Die große Masse des Volkes 
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und gerade die selbst schwer um ihre Existenz kämpfende Jugend hat diese Machen- 
schaften stets einmütig verurteilt. 

Gerade in der letzten Zeit vollzieht sich vor unseren Augen ein politischer Um- 
bruch, seiidemn der bewährte Führer der nationalen Bauernpartei, Al. Vaida- 
Voivod, der alte Vorkämpfer des Rumänentums noch im ungarischen Parla- 
ment, bemüht ist, sich an die Spitze der nationalen Jugendbewegung zu stellen. In 
groß angelegten und mit Begeisterung aufgenommenen Versammlungen in den 
großen Städten der neuerworbenen Gebiete verkündete Vaida sein neues poli- 
tisches Programm, die strenge Einhaltung der Verhältniszahl zwischen Rumänien 
und völkischen Minderheiten bei der Besetzung öffentlicher Stellen sowie schließ- 
lich auch im privatwirtschaftlichen Leben. Er faßte seine Anschauung unter dem 
Begriff ‚numerus valachicus“ zusammen, und der Kampfruf „Rumänien den Ru- 
mänen!“ erfüllt heute das politische Denken des Landes. Vaida stieß dabei nicht 
nur auf einen harten Widerstand seitens der jüdisch-liberalistischen Presse, sondern 
auch innerhalb seiner eigenen Parteileitung. Vor unseren Augen vollzieht sich 
die Spaltung einer der größten politischen Parteien des Landes, der National- 
zaranisten, in die streng nationale Gruppe Vaidas und die von Mihalache und 
Lupu geführte Restgruppe demokratisch-liberalistischer Einstellung, der sich zu- 
letzt auch der durch lange Zeit hindurch schwankende Julius Maniu anschließt. 


Es darf jedoch nicht verschwiegen werden, daß es unvoreingenommene Politiker gibt, die 
an den tiefen Ernst der Aktion Vaidas nicht glauben wollen, die darin nur eine machtpolitische 


Frage persönlicher Art erblicken, oder die sogar befürchten, es handle sich um ein von dritter. 


Seite geschickt geführtes Manöver, dessen Ziel die Zerschlagung dieser mächtigsten Partei des 
Landes sei. 

Auch darf die Gefahr nicht übersehen werden, die darin !liegt, daß man durch Schaffung 
einer nomadisierenden Intelligenzschicht zwar die Städte Rumäniens romanisieren wird können, 
daß dieser Vorgang jedoch mit der eigentlichen Lebenskraft des Volkes bezahlt wird, indem 
'an Stelle der wirtschaftlichen. und kulturellen Hebung des Bauerntums, ‘diesem bedeutendsten 
Stande des Landes, die wertvollsten Kräfte entzogen werden. Allein die Schwierigkeiten des 
vaidistischen Programms in dieser Richtung können jedenfalls durch eine gesunde und voraus- 
blickende Einstellung überwunden werden. 

Schwieriger gestaltet sich die Frage der Stellung der völkischen Minderheiten Rumäniens 
in einem solchen autoritären Nationalstaat. Allein, es ist trotz laller Besorgnisse kein Zweifel, 
daß sich eine nationale Minderheit, die treu und bedingungslos ‚auf dem Boden des Staats- 
gedankens steht — und das ist eine Forderung, die recht und billig ist — reibungslos als 
gleichberechtigter Mitträger dieses Gedankens wird einfügen können und müssen, 'wogegen 
man ihr loyal die Pflege und Entwicklung ihrer kulturellen ‘und volklichen Eigenart schwer- 
los wird sichern können. 


Die Deutschen Rumäniens stehen diesem Ringen nach einer neuen Aus- 
drucksform des politischen Lebens selbstverständlich mit rein theoretischem und 
sorgfältig beobachtendem Interesse gegenüber, aber von dem ehrlichen Wunsche er- 
füllt, daß es dem begabten und für den europäischen Südosten so bedeutsamen 
Volke der Rumänen gelingen möge, im Laufe seiner Fortentwicklung die seiner 
Wesensart entsprechende politische Lebensform zu finden. Die jahrhundertealte 
Verbundenheit zwischen den deutschen Siedlern und dem Rumänentum darf hierbei 
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nicht übersehen werden; gemeinsam mit dem Rumänen trug der deutsche Bauer 
Leid und Freud, Kampf und Not, und fühlte aus ehrlicher Überzeugung das Recht 
des Rumänentums, für seine kulturelle und politische Freiheit zu kämpfen. 

Grundbedingung für die richtige Erkenntnis der Einstellung des Deutschtums 
in Rumänien seinem Staate gegenüber, ist die totale Zusammenschmiedung sämt- 
licher deutschen Siedlungsgebiete und Streusiedlungen zu einer einzigen großen 
Volksgemeinschaft der Deutschen Rumäniens unter einem einzigen volksgewollten 
Führer und in der einzigen Weltanschauung der geistigen Erneuerung. Im Rahmen 
des Staates kann dann das Rumänentum der deutschen Mitarbeit und Hilfe nicht 
entraten, es kann an einem führerlosen und zersplitterten Deutschtum kein 
Interesse haben. Man erwartet deutscherseits daher mit Recht vom Staate die Mög- 
lichkeit zur vollen Entfaltung der deutschen Kräfte auf allen Gebieten des öffent- 
lichen Lebens. Für völkischen Bestand und für deutsche Ehre zu kämpfen, ist 
Lebensrecht der Deutschen Rumäniens, für seinen Heimatstaat Rumänien wann und 
wo immer voll und ganz einzustehen, ist deutsche Ehrenpflicht! 

Diese fundamentale Wahrheit werden auch die dunklen Elemente, die aus dem 
Hinterhalt denunzieren, niemals brechen können. 

Bei der politischen Betrachtung Rumäniens muß zunächst eine Tatsache mit aller 
Deutlichkeit hervorgehoben werden. Es ist kennzeichnend für den gesunden, natur- 
haften Lebenssinn des Rumänentums, daß bei aller parteipolitischen Zerrissenheit 
im Innern, die Front nach Außen stets und unabänderlich lückenlos geschlossen 
war. In der Abwehr jedes, den Bestand des Staates gefährdenden Gedankens, vor 
allem aber den Gedanken einer Grenzberichtigung gegenüber, stand das ganze 
rumänische Volk und die sonst erbittertsten parteipolitischen Gegner stets zu 
einem einzigen Willensausdruck geschlossen da, bereit, ihren Lebensraum in 
den Grenzen des heutigen Staates bis auf das letzte zu verteidigen, wann immer 
und gegen wen immer es sei. Denn Großrumänien verdankt seine Entstehung nicht 
irgendeinem zeitgebundenen, glücklichen Zufall, sondern es ist vielmehr der ele- 
mentare Ausdruck einer folgerichtigen, natürlich bedingten Evolution im Ge- 
schehen der Menschheit. 

Gestützt wird dieser Verteidigungswille von einer entschlossenen Armee, deren 
besondere Stärke in ihren gutwilligen, an Strapazen gewöhnten, widerstandsfähigen 
und dabei sehr genügsamen Soldaten, sowie in einem seiner Aufgabe bewußten 
Offizierskorps beruht. 

Die deutsche Minderheit des Landes steht dabei geschlossen und bedingungs- 
los auf der Seite des Rumänentums und hat diese Selbstverständlichkeit wie- 
derholt eindrucksvoll zum Ausdruck gebracht. Niemals im ganzen Ablauf der 
Geschichte stieß der Aufstieg des rumänischen Volkes auf Widerstand seitens der 
Deutschen, wurde vielmehr gerade von diesen jederzeit voll verstanden und unter- 


stützt. Das wird und kann auch in alle Zukunft nicht anders sein. Die Erwartung 
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auf Anerkennung dieses auf dem unbedingten Staatsgedanken fußenden Willens- 
ausdruckes der Deutschen seitens des Rumänentums ist eine billige Forderung. 
Treue um Treue wird hier der tragende Grundgedanke sein müssen, aus dem sich 
statt geduldetem Nebeneinanderleben ein auf gegenseitiger restloser Achtung des 
Lebensrechtes aufgebautes Zusammenleben ergibt. 


%* 


In der außenpolitischen Einstellung Rumäniens führte der entschlossene 
Wille zur Aufrechterhaltung und zum Schutze des Staatsbestandes zu einer 
staatspolitischen Bindung an Frankreich in der denkbar engsten Form, gestützt 
überdies auf eine kulturelle Verbundenheit des alten Stammreiches mit Frank- 
reich. Deshalb wurde Rumänien zum leidenschaftlichen Verfechter französischer 
Interessen im Südosten Europas, wogegen Frankreich bei jedem Anlasse feierlich 
erklärte, sich für den unantastbaren Bestand Rumäniens voll einsetzen zu wollen. 

Wer es jedoch mit der tatsächlichen Lebensfähigkeit Rumäniens ehrlich meint, 
darf nicht übersehen, daß die staatspolitische Einheit Frankreich-Rumänien 
zunächst in wirtschaftlicher Hinsicht den Lebensbedürfnissen des Landes nicht 
genügen kann. Es hat niemals an Bemühungen gefehlt, für diese Frage eine 
vollauf befriedigende Lösung zu finden, das muß unbedingt zugegeben werden. Von 
französischer sowie rumänischer Seite wurde für diesen wirtschaftlichen Angleich 
an die staatspolitische Bindung gearbeitet, und man darf nicht übersehen, daß zu- 
zeiten krisenhafter Geldknappheit Rumäniens jederzeit Frankreich an der Spitze der 
Geldgeber stand. 

Allein es blieb auch rumänischen Wirtschaftspolitikern auf die Dauer kein 
Geheimnis, daß eine Finanzhilfe auf Grundlage der Anleihepolitik zwar eine 
Zwangslage vorübergehend zu beseitigen vermag, letzten Endes aber jedoch sich 
zu einer für den anleihenehmenden Staat immer härter fühlbaren Belastung aus- 
wächst und denselben schließlich zu ständigen Ausgleichsversuchen zwischen den 
Forderungen des eigenen Landes und der außerstaatlichen Zahlungsverpflichtungen 
nötigt, wobei zumeist die letzteren die Überhand gewinnen. Es muß andererseits 
bedacht werden, ob denn Rumänien, das Land größter ungenützter Reichtümer, 
einer solchen Anleihepolitik überhaupt bedurft hätte, oder ob es nicht vielmehr 
richtiger gewesen wäre, ihm die Möglichkeit zu geben, seine Bodenschätze und 
Erzeugnisse im Sinne einer Ergänzungs- und Ausgleichswirtschaft zu verwerten. 
Gerade hierin stoßen die rumänisch-französischen Bemühungen auf die natürlich 
vorliegende Tatsache, daß sich die beiden Länder wirtschaftlich nicht ergänzen 
können. Wirtschaftskörper eines Volkes und Staates sind eben unbedingte und 
natürlich gewachsene Zustandsformen, die man weder willkürlich konstruieren 
noch auch im Wesen verändern kann. Wirtschaftskörper im Großraum gedacht, 
decken sich nicht mit den staatlichen Grenzen, wachsen hinüber und herüber, sind 
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bedingt durch geographische, entwicklungsgeschichtliche Gegebenheiten und können 
demnach auch staatspolitisch nicht umgebogen werden. 

Es ist deshalb natürlich, daß aus den Kreisen anerkannter rumänischer Wirt- 
schaftler der unumstößlichen Tatsache Ausdruck verliehen wurde, daß Rumänien 
in seiner Absatz- und Bedarfswirtschaft mit Zentraleuropa, vor allem aber mit 
Deutschland eine naturgegebene Wirtschaftseinheit bildet, sosehr man dies auch 
aus Gründen eines augenblicklichen Sentiments oder irgendeiner zeitgebundenen 
politischen Einstellung nicht wahr haben wollte. 

Der industrielle Überschuß Deutschlands und die auf Absatz berechnete land- 
wirtschaftliche, forstwirtschaftliche und mineralische Produktion Rumäniens stellen 
eine gegenseitige Ergänzung lebenswichtiger Erzeugnisse dar, die für ihren Aus- 
tausch den uralten Verbindungsweg des Donauraumes vorgezeichnet haben. 

Die in letzter Zeit geschlossenen Handelsabkommen zwischen dem Reich und 
Rumänien sind ein erfreulicher Ansatz hierzu, wenngleich sie auch vorerst nur als 
ein Anfang zu werten sind. Vielfach wird heute noch der Wille zur Erkenntnis 
der Notwendigkeit einer engen Wirtschaftsbindung mit Deutschland durch ein 
falsches Vorurteil gehemmt, welches an wirtschaftlicher Verbundenheit nur den 
Auftakt zu einer zwangsläufigen staatspolitischen Bindung sieht. Das ist schon an 
sich nicht richtig. Vor allen Dingen dann nicht, wenn die zur Landesverteidigung 
unbedingt nötige Industrie geschützt bleibt. Aber selbst wenn die Frage offen bleibt: 
Inwieweit wäre eine solche Annäherung zwischen Deutschland und Rumänien für 
die rumänischen Interessen ungünstig? Man möge hier einmal wirklich rein sachlich 
und nicht nur im Sinne einer Tagespresse polemisch denken! Oder man nehme sich 
doch wenigstens einmal die Mühe, diesen Gedanken rein theoretisch, ohne gefühls- 
mäßig voreingenommene Einstellung von beiden Seiten natürlich, auf seine positive 
und negative Seite hin zu untersuchen und zu erörtern. 


% 


Gewiß finden wir heute noch den Weg zur öffentlichen Meinung Rumäniens 
versperrt von einer fast durchweg deutschgegnerisch eingestellten Presse, die jedoch 
— und das wird in rumänischen Kreisen selbst offen zugegeben — gerade 
in diesen Fragen keineswegs die Meinung des Rumänentums widerspiegelt. Die 
Notwendigkeit einer sachlichen Aufklärung über die wahren Ziele Deutschlands 
ist ein wiederholt erhobener Ruf, der nicht ungehört verhallen darf. Hier hat 
eine auf breiter Grundlage aufgebaute Aktion einzusetzen, Werbung im besten 
Sinne des Wortes, Werbung für das gegenseitige Verständnis und Sichkennen- 


lernen, Propaganda für den Frieden. 

Durch Schaffung eines zielbewußt geleiteten deutschen Pressedienstes (Pressebeirat bei der 
Gesandtschaft) mit taktvoller und verständiger Einflußnahme auf die rumänische Öffentlich- 
keit, Herausgabe einer großen deutschen Tageszeitung in der Hauptstadt, durch ‚Rundfunk- 
sendungen, durch Verbreitung des deutschen Buches, Veranstaltung billiger gegenseitiger Gesell- 
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schaftsreisen, Ausstellung rumänischer Landeserzeugnisse und Schöpfungen rumänischer ‚Volks 
kunst in Deutschland usf. Grundsatz muß hierbei sein, daß die ganze Aktion planmäßig von 
einer einzigen Stelle aus geleitet werde; Einzelunternehmungen wirken durch ihren Dilettan- 
tismus nicht günstig oder schaden, wenn sie zumeist „geschäftlichen“ Charakters sind. Jeden. 
falls werden sie der breiten Öffentlichkeit überhaupt nicht bekannt. Deutschland wird sich 
hierbei mit Erfolg seiner auslandsdeutschen Volksgenossen bedienen können, denen durch rein 
persönliche Bindungen der Weg zum Herzen der Rumänen offen steht. Arbeit dieser Art 
darf nicht den Charakter geschäftiger Geheimtuerei tragen; wer sich in den Dienst dieses 
ehrlichen Friedenswillens stellt, darf nicht der Gefahr ausgesetzt sein, als „staatsfeindlicher 
Propagandist“ sogenannter „deutscher imperialistischer Ziele“, des „Dranges nach dem Osten“, 
der Idee „‚Deutschland bis zum Schwarzen Meere“ usf. verdächtigt und verurteilt zu werden! 

Wir werden endlich einmal ernstlich darangehen müssen, uns von dem ge- 
fährlichen Ballast hemmender und bedingungslos hingenommener Schlagworte frei 
zu machen. \ 

Oder will man in dem Versuch einer verstänndnisvollen Annäherung zwischen 
Deutschland und Rumänien einen Versuch der Lockerung der Treue Rumäniens 
gegen Frankreich erblicken, zu der sich Rumänien moralisch, kulturell, politisch 
und aus tausend anderen Gründen der Dankbarkeit verpflichtet fühlt? Man höre 
doch endlich einmal damit auf, jedem von Deutschland ausgehenden Verständigungs- 
gedanken eine geheime oder böswillige Absicht zu unterschieben! 

Würden sich nicht gerade für Rumänien, dessen Außenminister Titulescu 
der Vertrauensmann Frankreichs und Sprecher der kleinen Entente ist, wenn es 
sich seiner Brückenstellung bewußt wäre, dem Gedanken einer Annäherung zwi- 
schen den beiden westeuropäischen Großmächten die Tore zu öffnen, Aussichten 
von großer Tragweite ergeben? Man verweise nicht jeden Gedanken lächelnd ins 
Land der Utopie, nur einfach deshalb, weil er sich nicht auf dem ausgefahrenen 
Geleise vorgefaßter alter Meinungen und Vorstellungen bewegt! Und man versuche 
einmal, nicht in Tagen, Monaten oder Jahren oder besorgt um Augenblickserfolge 
zu denken, sondern in geschichtlichen Zeiträumen. 


Man wird, losgelöst von zunftmäßig für Pakte und Konferenzen arbeitender 
Politik, auf Erkenntnisse tiefster Bedeutung stoßen. 

Das Einfallstor asiatischer Horden, die Machttraum und Zerstörungswut nach 
Westen trieb, war der Lebensraum des heutigen Rumäniens seit Jahrhunderten und 
ist es auch heute noch. Es wird in einem Endkampf der Weltanschauungen ein 
fataler Aufmarschraum sein für den roten Stern Asiens, für die Soldtruppen und 
Massen im Dienste einer dunklen Macht, deren Ziel die Herrschaft über diese Welt 
ist, nachdem sie Rassen und Völker zerschlagen hat. Vorwerk ist dieses Rumänien 
für den Kampf, der einmal um das Sein oder Nichtsein der weißen Rasse geführt 
werden wird. Als vor ıo Jahren die deutschen Bauernsiedler von Tatar-Bunar 
aus eigenem Willen zu den Waffen griffen und die ins Land dringenden bolsche- 
wikischen Horden vertrieben, war dies kein Zufall, es war Symbol und Fingerzeig 
der Geschichte. 
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Man glaube nicht, daß das Rumänentum dieser Erkenntnis fremd gegenüber- 
stehe, es gibt Männer genug, die mit wachsender Besorgnis nach dem Osten sehen, 
heute mehr denn je, wo Moskaus „goldene“ Soldaten ihre Vorpostenstellungen 
beziehen. 

Ein einheitlicher Volkswille hat in Erfüllung seines jahrhundertealten Traumes 
Großrumänien von heute geschaffen, dem keine Gefahr droht aus der deutschen 
Weltanschauung, und für welches es einmal nur einen Kampf geben wird, sich 
zu wehren gegen das Ertrinken in der Vernichtungswelle slawisch-mongolischer 
Horden aus dem Osten. 

Wer es mit dem Bestande des rumänischen Volkes wirklich ehrlich meint, kann 
nur so und niemals anders denken. 

Wer diesen Gedanken zur Tat reifen läßt, ist Kämpfer für die jahrtausendealte 
Kultur Europas! 


WULF SIEWERT: 
Italiens europäische Front 


Die Rolle der Adria 


Die Ostküste Italiens ist gegenüber der Westküste ausgesprochen hafenarm und 
geschichtslos. Ihre geschichtliche Bedeutung tritt hinter der der Westküste weit 
zurück. Man kann sagen, daß die Westseite Italiens Gesichtsseite ist, die Ostseite 
dagegen die Rückfront, deren Bedeutung nur zeitweise in den Vordergrund tritt. 

Die weit nach Norden vorstoßende Adria vermittelt einerseits die Verbindung 
Norditaliens mit dem Orient, andererseits mit Südosteuropa. Die Beziehungen mit 
der östlichen Welt sind an der Ostküste Italiens immer besonders lebhaft gewesen, 
wie es sich schon aus der Lage ergab. Da die Hafenarmut der mittleren italienischen 
Ostküste stets eine politische Aktivität verhinderte, übernahmen die beiden End- 
punkte der Ostküste eine politische Funktion. Schon zur Zeit der Römer ging von 
Brindisi quer über die Straße von Otranto der Verkehr auf der kürzesten Linie 
durch Südosteuropa nach Byzanz, der alten Via aegnatia folgend, die heute freilich 
verfallen ist, aber vielleicht in naher Zukunft wieder große Bedeutung erlangen 
wird. Im Norden bezeichnet Venedig den Ausgangspunkt einer Seemachtpolitik, die 
sich nicht nur auf die Adria beschränkte, sondern zeitweise das östliche Mittelmeer 
beherrschte. Auch heute konzentriert sich die politische Expansionskraft der ita- 
lienischen Ostküste im Norden und Süden, Venedig und Apulien, deren dichte Be- 
völkerung der Expansion ständig Nahrung gibt. Während Venedig seinen Einfluß 
auf Norddalmatien ausübt, wirkt Apulien auf Albanien und Süddalınatien. 

Wichtig ist bei der Betrachtung der Adria vor allem zweierlei, erstens ihre leichte 
.Abschließbarkeit, und zweitens der Charakter der dalmatischen Küste. Die nur 
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73 km breite Seestraße von Otranto kann von dem jeweiligen Besitzer der nz 
enge leicht verriegelt werden, womit in der Wirkung ein Gibraltar in verkleiner- 
tem Format ‘entsteht. Zur Zeit verfügt Italien über diese Meerenge, denn es besitzt 
nicht nur die Westküste, sondern mit der Albanien vorgelagerten Insel Saseno auch 
einen wertvollen Stützpunkt an der Ostseite. Auf Grund dieser geographischen Lage 
kann Italien mit seiner Jugoslawien hoch überlegenen Flotte die Adria jederzeit 
schließen und somit seestrategisch beherrschen. Als Seegebiet ist die Adria 
kein umstrittener Raum mehr, sondern eindeutig italienisches 


Karte 1: Die Sonder- 
stellung Dalmatiens 
zwischen Adria und 
dem nach Osten ab- 
schließenden Dinari- 
schen Gebirge 


Herrschaftsgebiet! Soweit es noch eine Adriafrage gibt, dreht sie sich um 
die adriatische Ostküste, Dalmatien. 

Die besondere Rolle, die Dalmatien in der Geschichte gespielt hat, ergibt sich aus 
seiner eigenartigen geopolitischen Lage. Von Norden nach Süden zieht sich ein 
schmaler Küstensaum entlang der Steilküste, die von dem Dinarischen Gebirge ge- 
bildet wird. Nur wenige Übergänge erlauben den Verkehr über das 180 bis 200 km 
breite kahle Gebirge, das dadurch äußerst verkehrsfeindlich wirkt und die dalma- 
tische Küste von ihrem Hinterland völlig abtrennt. Das der Küste vorgelagerte Insel- 
gewirr gibt mit seinem tiefen Fahrwasser, den zahlreichen Kanälen und guten Häfen 
ein ideales Revier für maritime Betätigung, aber auch für Seepiraten. Letztere 
haben in früheren Zeiten, ähnlich wie an den Rifküsten, eine große Rolle gespielt. 

Die Frage, wie weit die Küste mit ihrem Hinterland dem Mittelmeerraum ange- 
hört, beantwortet hier eindeutig das Klima. Auf dem Kamm der Dinariden verläuft 
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Karte 2: Die Volks- 
grenze zwischen Ita- 
lienern und Slawen 
nach jugoslawischer 
Darstellung. 

(„Italy and the jugo- 
slav minority within 
her borders“ Ljubl- 
jana 1931) 
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Bell Neue Staatsgrenzen 


auch die Klimagrenze zwischen Mittelmeer- und Kontinentalklima. Wenn die Adria 
auch eine gewisse Abart des Mittelmeerklimas darstellt, so gehört sie mit Dalmatien 
doch im ganzen der klimatischen Mittelmeerzone an. Die Küste und besonders das 
Hinterland bilden ein Übergangsgebiet vom Mittelmeerklima zum kontinentalen 
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Klima (Goll, r). Diese klimatische Abgrenzung Dalmatiens gegen das Hinterland 
stimmt auch mit dem politischen Schicksal überein. Die Lage Dalmatiens zwischen 
Meer und Gebirge gibt ihm eine geographische Abgeschlossenheit, die immer wieder 
im Laufe der Geschichte dazu verführte, das Küstenland von seinem Hinterland 
abzutrennen und fremden Zwecken unterzuordnen. So geriet Dalmatien frühzeitig 
in die Auseinandersetzung zwischen Seestaaten und Kontinentalstaaten. Die See- 
mächte versuchten Dalmatien von der Adria aus zu erobern und dem Westen anzu- 
schließen, die Kontinentalmächte drangen von Osten an die Küste und gliederten 
sie den östlichen Reichsbildungen an. Auf diese Weise wurde Dalmatien zum 
Kampfplatz und Grenzland der Völker und Rassen. 

Die geographische Zellenstruktur und Verkammerung Dalmatiens ließ nur selten 
bodenständige Staatsbildungen entstehen, sie schwächte vielmehr die Widerstands- 
kraft der Einwohner. Für eine eigene Staatsentwicklung war die Basis zu schmal, 
so daß fremde Eroberer immer wieder Erfolg hatten. Schon die Römer machten 
von der Möglichkeit einer „Verkorkung“ der Adria Gebrauch und eroberten in 
schwierigen Feldzügen die damalige Provinz Illyrien, die Rom später sogar einen 
Kaiser schenkte (Diokletian). Die Venezianer folgten den Spuren der Römer und 
sicherten die für ihre Schiffahrt so wichtige Ostküste der Adria mit zahlreichen 
Stützpunkten vor den Angriffen der Seeräuber. Die dalmatische Küste bot für eine 
maritime Macht, die von der hafenarmen Westküste kam, mit ihren zahlreichen 
Häfen eine natürliche Ergänzung. Die maritime Expansion ist immer von Westen 
nach Osten über die Adria gegangen. Die vielhundertjährige Herrschaft Venedigs 
hat Dalmatien in bezug auf Architektur und Kultureinfluß zweifellos ihren Stem- 
pel aufgedrückt, doch muß man dabei berücksichtigen, daß dieser Einfluß sich 
lediglich auf einige Küstenstädte beschränkt und niemals das ganze Land durch- 
drungen hat. Die Landbevölkerung ist seit der großen Westwanderung der Slawen 
im 7. Jahrhundert rein slawisch. 

Als kontinentale Gegenspieler der maritimen Eroberer erschienen von Osten wäh- 
rend der Völkerwanderung vor allem die Slawen, die insofern den bleibendsten Er- 
folg hatten, als sie nicht als reine Eroberer kamen, sondern als Siedler. Sie machten 
Dalmatien zum südslawischen Volksboden. Das serbische Reich gewann im 
Mittelalter auch staatspolitisch einen Zugang zur Adriaküste. 

Noch zwei andere Kontinentalvölker versuchten Einfluß auf die Adria zu ge- 
winnen, die Deutschen und die Türken. Schon Karl der Große faßte im Norden der 
Adria Fuß. Unter ihm wurde Friaul mit Kärnten, zeitweise auch Friaul mit Nord- 
‚dalmatien zu Grenzmarken vereinigt (März, 2). Solange überhaupt ein Deutsches 
Reich bestand, hatte es hier ein Fenster zur Adria. Das ist wichtig für die spätere 
Politik Österreichs. 

Der Kampf um Dalmatien zwischen See- und Landmächten wurde in der neuen 
Geschichte erst dann zeitweilig unterbrochen, als Österreich sich Venedig einver- 
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leibte. 1815 bis 1866 hatte Österreich die Vorherrschaft in der Adria, wie sich in 
der Seeschlacht bei Lissa erwies. Venedig war damals einziger Kriegshafen, nach 
dessen Verlust erst Pola ausgebaut wurde. Nachdem Österreich-Ungarn 1866 Vene- 
zien verloren hatte, flammte der Kampf um die Adria zwischen Italien und Öster- 
reich erneut auf. Der junge italienische Nationalismus verlangte die italienisch 
sprechenden Gebiete, vor allem Trient, Triest und Dalmatien leidenschaftlich zu- 
rück. Der Irredentismus belastete von Anfang an den Dreibund in der schwersten 
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Weise. Mit dem Zurückweichen der Türkei vom Balkan und der Befreiung der Ser- 
ben meldete sich aber ein dritter Gegner im Kampf um die Adria. Die selbst- 
bewußten Slawen bereiteten nunmehr der weiteren Italienisierung der dalmatischen 
Küstenbevölkerung Schwierigkeiten. Sie begarınen allmählich in die Städte einzu- 
dringen. „Schon 1909 konnte man sagen, daß Dalmatien den Italienern von den 
Slawen völlig abgenommen worden sei. Nur in Zara hielt sich eine italienische 
Mehrheit vor dem Andrängen der Serbo-Kroaten, die in allen andern Städten des 
alten venezianischen Dominiums — Ragusa, Cattaro, Spalato — bereits die Herren 
geworden waren“ (Michels, 3). 

Hinter der großserbischen Bewegung, die über Bosnien und Montenegro den 
Zusammenschluß aller Slawen in einem einigen südslawischen Staate erreichen 
wollte, stand als großer Beschützer und Förderer Rußland. Der gemeinsame Gegen- 
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satz gegen Österreich-Ungarn führte die anscheinend so entfernt liegenden Länder 
Italien und Rußland zueinander. So kam es, daß Nikolaus II., der 190g Italien be- 
suchte, als natürlicher Bundesgenosse Italiens gefeiert wurde. Die russische Politik 
Italiens seit.190g diente der Einkreisung der Habsburger Monarchie. So begegneten 
sich an den Küsten der Adria vor dem Kriege drei große politische Willensrich- 
tungen: der italienische Irredentismus, der serbische und russische Panslawismus 
und letztlich Österreich-Ungarn. Der gemeinsame Kampf Italiens und Serbiens 
gegen Österreich überdeckte zuerst noch den schweren Gegensatz, der darin bestand, 
daß sowohl Serbien als auch Italien das dalmatische Küstenland für sich verlangten. 
Zum erstenmal trat dieser Widerspruch im weiteren Verlauf des Weltkrieges zu- 
tage. Im Londoner Vertrag vom 26. April 1915 hatten England und Frankreich 
Italien folgende Gebiete zugesprochen: ganz Istrien mit den Inseln Cherso und Lus- 
sino und den kleineren Inseln, mit einer Grenze vom Krainer Schneeberg nach 
Süden bis nahe an Fiume, Triest, Görz und Gradisca, obwohl diese Gebiete fast 
slawisch sind, ferner Mitteldalmatien mit Zara und Sibenik nebst einem Teil des 
herzegowinischen Hinterlandes und den meisten vorgelagerten Inseln, die Schutz- 
herrschaft über Mittelalbanien und den Besitz von Valona und Saseno. In dem 
Pakt von Korfu, den die Vertreter des sogenannten ‚„‚Jugoslawischen Komitees“ am 
20. Juli ıgı7 abschlossen, wurde aber für den neu zu bildenden südslawischen 
Staat alles Land bis an den Isonzo verlangt! Obwohl die Forderungen dieses Paktes 
mit dem Londoner Vertrag vollkommen im Widerspruch standen, wurde er von 
Italien anerkannt. 

Als Österreich-Ungarn zusammenbrach, traten Italien und Jugoslawien das Erbe 
an. Sie übernahmen damit aber auch die alte Feindschaft an der Adria, 
die sich nunmehr zu der heutigen Adriafrage zuspitzte. 


Die Adriafrage von heute 


Die Nachkriegsverhandlungen waren erfüllt von den italienischen Versuchen, die 
im Londoner Vertrag anerkannten Ansprüche durchzusetzen, sowie von der Ab- 
wehr des neuentstandenen Jugoslawien. Die Adriafrage in ihrer heutigen Gestalt 
repräsentiert sehr deutlich den Zusammenstoß eines Seestaates mit einer Landmacht 
im Kampf um den Zutritt zur Küste. Das kontinentale Jugoslawien, dessen poli- 
tisches und wirtschaftliches Schwergewicht ohne Zweifel zur Donau und zum Bal- 
kan tendiert, beansprucht die von Slawen besiedelte adriatische Küste für sich als 
langersehnten Zugang zum Meer. Zum erstenmal seit Jahrhunderten ist es heute 
gelungen, Dalmatien mit seinem Hinterland staatspolitisch zusammenzufassen. Es 
ist klar, daß schon aus völkischen Gründen eine neue Trennung von den Jugo- 
slawen mit allen Mitteln verhindert werden würde. Italien dagegen zieht aus den 
historischen Tatsachen, der Zugehörigkeit Dalmatiens zu Venedig, das Recht auf 
die jugoslawische Küste und bemüht sich, deren italienischen Charakter zu be- 
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weisen. Italien ist in den F riedensverhandlungen mit seinen Forderungen nicht 
durchgedrungen. Es erhielt ganz Istrien mit Fiume (durch Handstreich d’Annun- 
zios) mit Cherso und Lussino, von Norddalmatien aber nur die Stadt Zara sowie 
die Insel Lagosta, und endlich die Insel Saseno vor Valona. Damit hatte es zwar 
nicht das Maximalprogramm erreicht, aber doch ein derartiges Übergewicht in der 
Beherrschung der Adria bekommen, daß von einem Gleichgewicht der Kräfte nicht 
mehr gesprochen werden konnte. Zudem muß man bedenken, daß in den Nettuno- 


Karte 4: Die Lage von 
heute. Italien versucht 
Jugoslawien mit Hilfe 
von Österreich, Ungarn 
und Albanien zu um- 
fassen 


Verträgen ı925 die Italiener zahlreiche politische, wirtschaftliche und kulturelle 
Vorrechte gegenüber den Südslawen erhielten, denen auf jugoslawischer Seite nichts 
Gleichwertiges gegenübersteht. 

Die Verträge, die den Italienern kulturelle Selbstverwaltung, Grunderwerb, 
Fischereirechte und andere wirtschaftliche Vorteile an der adriatischen Ostküste 
sichern, stehen in der üblichen Minderheitenpolitik vereinzelt da und geben der 
Adriafrage ein einseitig italienisches Gesicht. Dabei ist die Zahl der Italiener in 
Dalmatien, gerechnet an den übrigen Auslandsitalienern, relativ gering. Man be- 
müht sich natürlich auf italienischer Seite, die Zahl hoch erscheinen zu lassen, 
während die Jugoslawen umgekehrt möglichst niedrige Ziffern angeben. Deshalb 
sind alle Zahlenangaben der beiden Parteien mit Vorsicht aufzunehmen. Bei einer 
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amtlichen italienischen Schätzung wurde die Zahl der Italiener in ganz Jugoslawien 
mit 14000 Köpfen angegeben, die Zahl der Italiener im dalmatischen Küstenland 
nach privater Schätzung zwischen 10000 und 15.000, während die Jugoslawen natür- 
lich weitaus niedrigere Zahlen annehmen, wie z. B. Dr. Rubi6 (1), der 5600 Ita- 
liener für Dalmatien errechnet. Dr. März (5) schätzt in seiner gründlichen und 
sorgfältigen Arbeit, daß an der jugoslawischen Küste, das italienische Zara aus- 
genommen, ungefähr 10000 Italiener wohnen, das sind etwa 2,6% der Bevölke- 
rung. Es ist klar, daß diese geringen Zahlen allein keinen politischen Anspruch 
auf die Küste rechtfertigen könnten. 

Ganz anders liegen die Verhältnisse auf italienischer Seite. Fast eine halbe Mil- 
lion Slawen sind durch die neue Grenzziehung zu Italien gekommen. Das italie- 
nisch-slawische Mischgebiet umfaßt heute Friaul, den Karst, Istrien mit Fiume 
und Triest. Dort wohnen selbst nach italienischer Darstellung 400000 Slawen 
(Kroaten und Slowenen), nach jugoslawischer Auffassung 600 000, größtenteils in 
geschlossenen Siedlungsgebieten, so daß man hier von einem echten völkischen 
Minderheitenproblem sprechen kann. Die starke slawische Minderheit in Nordost- 
italien wird von den Italienern nicht geleugnet. Was dieser Frage aber ihre Schärfe 
verleiht, das ist die faschistische Minderheitenpolitik. Italien läßt sich als Groß- 
macht keinen Minderheitenschutz vorschreiben. Nach faschistischer Staatsauffasung 
muß jeder, der innerhalb der Grenzen Italiens lebt, zum Italiener werden. Der 
italienische Staat ist ein geschlossener Nationalstaat, der keine nationalen Minder- 
heiten duldet. Zur Einschmelzung der fremdvölkischen Bestandteile ist unter Um- 
ständen auch die Anwendung von Gewalt gerechtfertigt. Die bekannte Härte der 
Entnationalisierungspolitik gegen die Slawen verursacht in diesem Raum eine 
Spannung, die schon oft zur Entladung zu drängen schien. 

Obwohl der Anspruch auf die dalmatische Küste von der italienischen Regierung 
offiziell aufgegeben wurde, wird er von zahlreichen politischen Verbänden weiter- 
gepflegt und geduldet. Dabei dürfte der Besitz Dalmatiens allein Italien kaum be- 
friedigen. Vielmehr würde in einem solchen angenommenen Fall sehr bald die 
Forderung nach dem Hinterland entstehen und die Frage weiterhin verschärfen. 
Bekanntlich haben gerade die neuerworbenen Adriahäfen Triest und Fiume, die 
früher die Ausfuhrhäfen für Österreich und Ungarn waren, durch die neue Grenz- 
ziehung ihr natürliches Hinterland verloren. Beide Häfen sind durch Zollgrenzen 
von ihrem Wirtschaftsraum abgetrennt und brauchen daher Subventionen. Da der 
Umschlagverkehr sich nicht weiter hob, wurde von Italien die Industrialisierung 
der beiden Städte begünstigt. Erst ein Anschluß des Hinterlandes an die Häfen 
würde ihren Verkehr bedeutend erhöhen. Bei den Autonomiebestrebungen Kroatiens 
liegen solche Kombinationen nahe, und manche Vorgänge des Jahres 1934 haben 
gezeigt, daß die Gefahr einer nochmaligen Grenzänderung durchaus besteht. 

Die immer wieder aufbrechende Kluft zwischen Kroaten und Serben schwächt 
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nicht nur den jugoslawischen Staat, sondern verlockt auch die Nachbarn zur Ein- 
mischung und Ausnutzung dieser Lage. Die innere kulturelle und völkische Spal- 
tung Jugoslawiens ist, verbunden mit den geringen Verkehrsmöglichkeiten zwischen 
Dalmatien und Altserbien, das schwerste Hindernis einer Kräftesammlung. Wenn 
Jugoslawien sein Küstenland nicht durch intensive verkehrspolitische Erschließung 
enger an den Staatskern anschließt, besteht die Gefahr einer Sonderentwicklung 
oder gewaltsamen Loslösung. Die im Verhältnis ungeheuren Landgewinne, die bei 
Kriegsende dem neuen jugoslawischen Staat zufielen, sind von ihm noch nicht 
restlos verdaut worden; sie haben die inneren Probleme nur vermehrt. Der Aus- 
gleich der verschiedenen Stammes- und Landschaftselemente Jugoslawiens ist nach 
dem frühen Tode des Königs Alexander noch weit schwerer geworden. Die 
Konsolidierung Jugoslawiens wird vorläufig ein maßgebendes Problem der Südost- 
politik bleiben. 

Die italienische Donauraum- und Balkanpolitik deckt sich weitgehend mit der 
Politik gegen Jugoslawien. Die verschiedenen Verträge mit den Nachbarn Jugo- 
slawiens dienen dem Zurückdrängen der Südslawen von der Adria und der Ein- 
kreisung ihres Staates. Im Pakt von Rom (17. März 1934) wurden Österreich und 
Ungarn wirtschaftlich und politisch auf Italien orientiert, was gleicherweise der 
Entwicklung des Hafens Triest wie auch der nördlichen Umfassung Jugoslawiens 
dient. Zur südlichen Umfassung seines Gegners schuf sich Italien in Albanien einen 
strategischen Brückenkopf. Albanien ist durch seine geringe verkehrsmäßige Er- 
schließung weniger ein Ausfalltor zum Balkan, wie oft behauptet wird, sondern 
mehr ein wirtschaftliches Ausbeutungsobjekt und militärisches Glacis. Durch den 
zweiten Tiranavertrag vom 22. November 1927 gab sich das kleine Albanien völlig 
in die Hand Italiens, das die albanische Armee ausbildet und ausrüstet, die Öl- 
quellen erschließt und die Wirtschaft beherrscht. Die Stellung Italiens zu Albanien 
gleicht einem verschleierten Protektorat oder einer „Schutzfreundschaft‘, wenn 
‚ auch die nationale Abwehrbewegung albanischer Kreise in letzter Zeit den Italienern 
gewisse Schwierigkeiten bereitet. 

Dadurch, daß Jugoslawien der Kleinen Entente angehört und durch Bündnis- 
vertrag mit Frankreich befreundet ist, erhält die Adriafrage ein umfassenderes 
europäisches Gewicht. Frankreich bemüht sich, wenn es die italienische Unter- 
stützung sucht, zwischen Italien und Jugoslawien zu vermitteln. Es kann aber auch 
Italien mit Jugoslawien in die Zange nehmen. Eine italienisch-französische Span- 
nung wird sich deshalb sofort auf das italienisch-jugoslawische Verhältnis über- 
tragen und umgekehrt. Eine neue Wendung kann die ganze Frage nehmen durch 
das Wiedererscheinen Rußlands in der europäischen Politik. Solange 
Sowjetrußland nach dem Kriege ausgeschaltet war, lagen die kleinen Südoststaaten 
unter dem Einfluß der Westmächte. Mit der Anerkennung Sowjetrußlands durch 
die Kleine Entente (mit Ausnahme Jugoslawiens) und dem Eintritt in den Völker- 
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bund verstärkte sich der russische Einfluß in der europäischen Politik wesentlich. 
Sollte Jugoslawien eines Tages dennoch, entgegen seiner heutigen Haltung, Sowjet- 
rußland anerkennen, so bestände die Möglichkeit einer Wiederaufnahme der pan- 
slawistischen Vorkriegspolitik in moderner Form. Der russische Einfluß könnte 
der Adriafrage einen neuen Anstrich verleihen. Denn genau wie vor dem Kriege 
überschneiden sich in Südosteuropa die Interessensphären der großen Mächte und 
geben damit diesem Raum seine schicksalhafte Bedeutung. 


Die Alpenfront 


Gebiete, in denen verschiedene Rassen aufeinandertreffen, haben immer ein be- 
sonders bewegtes Schicksal. Im Nordosten grenzt Italien an ein solches Rassenmisch- 
gebiet, wie es für Osteuropa charakteristisch ist. Auf italienischem Staatsgebiet 
treffen sich heute Romanen, Germanen und Slawen. In seinem Drang zur Brenner- 
grenze hat sich Italien noch unnötigerweise mit dem Problem Südtirol belastet. Mit 
der starren Theorie der Wasserscheide als Grenze, die im Osten gegen Jugoslawien 
und im Norden gegen Österreich durchgesetzt wurde, verleibte sich Italien die 
250000 Deutschen Südtirols ein, die auf Grund ihrer kulturellen Entwicklung 
der auch hier hart einsetzenden italienischen Entnationalisierungspolitik größeren 
Widerstand entgegensetzen können als die Slawen Istriens. Man muß bedenken, daß 
in Tirol niemals die Wasserscheide die Grenze zwischen Deutschen 
und Italienern gewesen ist. Das Deutschtum greift an dieser Stelle über die Alpen 
hinüber, und es verläuft unterhalb Bozens bei der Klause von Salurn eine deut- 
liche Sprachgrenze, wie sie kaum sonstwo so klar zu finden ist. Sogar der Irre- 
dentist und Sozialist QesareBattisti hat als politischer Geograph in seinem Buch 
über das Trentino bis zum Weltkrieg hier Italien enden lassen (Mannhardt, 6). Es 
wäre also möglich gewesen, eine Grenze zu finden, die eine reibungslose Scheidung 
der beiden Staatsvölker garantiert hätte. Aus geographischen und strategischen Grün- 
den wählte man aber die Brennergrenze, die noch niemals in der Geschichte eine 
Grenze war, und vermehrte damit die italienischen Grenzprobleme um einen wei- 
teren Fall. Das Verhältnis Italiens zum Deutschtum wird damit gewaltig erschwert. 

Die Alpen, die Oberitalien wie ein Schutzwall umgeben, gestatten über ihre zahl- 
reichen Pässe einen regen Austausch der Völker im Norden und Süden. Es bildeten 
sich daher Übergangszonen und Mischgebiete. Die Expansionspolitik Italiens hat sich 
im Norden mit rund einer Million Fremdstämmiger belastet, die dem italienischen 
Volkstum eingeschmolzen werden sollen. Die Wünsche gehen aber, wenn auch in- 
offiziell, noch weiter. Das Bestreben, Oberitalien besser schützen zu können, läßt 
den Wunsch nach einem weiteren Vorschieben des Glacis entstehen. Im Tessin 
wohnt eine starke italienische Minderheit im Schweizer Staatsverband. Trotzdem das 
faschistische Italien das Nationalitätenprinzip verlassen hat, befürchtet die Schweiz 
die Anwendung des Nationalitätenprinzips gegen sich. Die italienische Bevölkerung 
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des Tessin ist dadurch, daß sie weder über eigene Banken noch eigene Universität 
verfügt, in gewisser Beziehung auf Italien angewiesen. Dazu kommt, daß sie unter 
dem wachsenden Einfluß der Deutsch-Schweizer um die Italianität des Tessin 
fürchtet. Die geographische Lage der italienischen Minderheit südlich der Wasser- 
scheide, die in diesem Falle wirklich die Volksgrenze bildet, begünstigt die Ent- 
stehung einer Irredenta, die schon verschiedene Male von sich reden machte und 
diplomatische Verwicklungen verursachte. 

Wenn man auch in bezug auf Korsika, Nizza und Savoyen nicht von einer Irre- 
denta sprechen kann, wie im Falle Tessin, so kann doch eine Aufrollung dieser 
Frage auch jene Probleme grundsätzlich in Mitleidenschaft ziehen. Die zukünftige 
Rolle der Italiener in Südfrankreich ist noch ungewiß, aber es sind Anzeichen 
vorhanden, die auf schwere Konflikte hindeuten. Solange Italien mit der Durch- 
führung seiner Kolonialpolitik und seines Mittelmeerprogramms beschäftigt ist, 
stellen die europäischen Bindungen nur eine Rückfront dar. Mit voller Schwere 
werden diese Fragen erst dann wirksam, wenn die Mittelmeerherrschaft verwirklicht 
worden ist, wenn also Italien dort seine Hände frei hat. Dann wird sich höchst- 
wahrscheinlich ein Frontwechsel vollziehen, der die Hauptfront an die europäischen 
Grenzen verlegt und damit das Verhältnis Italiens zu seinen Nachbarn einer Wen- 
dung entgegenführt. Die europäische Politik wird dann die Mittelmeerpolitik über- 
decken. 
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ALBRECHT HAUSHOFER: 
Berichterstattung aus der atlantischen Welt 


Zur gleichen Zeit, wo in Tokio die jungen Offiziere damit beschäftigt sind, das 
Generationsproblem der Staatsführung auf etwas blutige Weise zu lösen — womit. 
zugleich die Aussicht auf nahe weltpolitische Zusammenstöße im Fernen Osten 
sich eröffnet —, ratifiziert die französische Kammer ihren Vertrag mit Moskau. 
Zur gleichen Zeit, wo die Italiener durch Eroberung der an Makalle grenzenden 
Gebirgsmassive sich den Weg zum Aschangi-See und damit in die Nähe der briti- 
schen Interessensphäre eröffnen, hält der neue britische Außenminister eine Rede, 
aus der weder für den Völkerbund noch für Europa noch für das britische Impe- 
rium ein zündender Gedanke blitzt. Damit sind einige Punkte des Spannungsfeldes 
beleuchtet, in dem die Außenpolitik der Welt zu Beginn des Jahres 1936 steht. 

Die letzten Wochen der für militärische Operationen günstigen Jahreszeit haben 
den Italienern in Abessinien beträchtliche Erfolge gebracht. Die Truppen Grazianis 
haben im Südosten den größten Teil des in raschem Vorstoß gewonnenen Geländes 
zu halten vermocht; im Norden ist der abessinische Vorstoß gegen Makalle und 
gegen die strategisch wichtige Straße nach Adua abgewehrt worden. Im Gegenstoß 
wurde der abessinische Ring um Makalle gebrochen und bis zum Amba Aladji 
vorgestoßen. Damit ist die italienische Spitze ungefähr so weit gelangt wie der 
italienische Vorstoß von 1895/96. Möglich geworden sind die italienischen Erfolge 
im Norden dadurch, daß die Abessinier sich zu massierten Angriffen auf einer ver- 
hältnismäßig kleinen Frontstrecke verleiten ließen. Damit hat sich die technische 
Überlegenheit der Italiener durchsetzen können. 

Diese Erfolge der italienischen Waffen haben nun die erlauchte Versammlung 
in Genf aus der bisher bewahrten selbstzufriedenen Ruhe geschreckt. Die Rechnung, 
an deren Richtigkeit man geglaubt hatte, scheint nicht mehr zu stimmen. Man hatte 
erwartet, daß die Abessinier im Verein mit ihrem Klima imstande sein würden, 
die Italiener so weit abzuwehren, daß die Ziele des Hoare-Laval-Planes den Ita- 
lienern als ein Höchstmaß des militärisch Erreichbaren erscheinen müßten. In- 
zwischen sollte die Wirkung der Sanktionen Italiens Finanzkraft zum Erliegen 
bringen. Ohne Zweifel ist Italien durch den wirtschaftlichen Druck in eine schwie- 
rige Lage gebracht worden. Aber die Drosselwirkung der finanziellen Sanktionen 
geht nicht schnell genug, um Italien für die Ziele Genfs gefügig zu machen. So 
steht der Völkerbund — d. h. die hinter ihm stehenden Mächte — wiederum vor der 
Frage, ob die Sanktionen verschärft werden sollen. Über die Ölsperre ist nun aller- 
dings so lange geredet worden, daß die praktische Ausführung sinnlos geworden 
ist: inzwischen hat Italien Zeit gehabt, sich mit Öl zu versorgen. So fragt sich, 
ob man zu schärferen Maßnahmen greifen will. 
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Solche Maßnahmen können immer nur dann ernstlich erwogen werden, wenn 
man bereit ist, im letzten Fall den Einsatz der britischen Flotte zu wagen. Aller- 
dings grenzt es unter solchen Umständen an geistige Verwirrung, zu glauben, daß 
man zugleich eine italienische Unterschrift unter einen Flottenpakt werde erhalten 
können. Und es bedeutet zudem ein Höchstmaß von Unverfrorenheit, wenn man 
angesichts der gegenwärtigen Haltungen Italiens und Japans und angesichts der 
sowjetrussischen Propaganda in der ganzen Welt den Versuch macht, ausgerechnet 
dem Deutschen Reich die Verantwortung für einen erhöhten Rüstungsstand des 
britischen Empire zuzuspielen. Darin liegt eine Verdrehung der Tatsachen, der 
gegenüber auch dann nicht geschwiegen werden kann, wenn man die Gründe kennt, 
die zu einer solchen Haltung Großbritanniens führen. Es ist nun einmal so, daß 
man den Engländer psychologisch noch nicht dazu bringen kann, Italien zu fürch- 
ten, mögen die Sachverständigen zu Wasser und zu Luft behaupten, was sie wollen. 
Italien als Gefahr — das ist eine Vorstellung, die den Engländer noch immer er- 
heitert. Den japanischen Gegner nimmt der Engländer allerdings ernst. So ernst 
sogar, daß man von einer japanischen Gefahr so wenig wie möglich in der 
Öffentlichkeit spricht. Die Japaner könnten darüber böse werden, und es könnte 
tatsächlich etwas Peinliches geschehen. Darum schweigt man lieber. Gegen die Ge- 
fahr der Sowjetpropaganda stellt sich England blind. Gewiß, es ist unangenehm, 
wenn auf der britischen Flotte Sabotage getrieben wird; es ist ärgerlich, wenn der 
Vizekönig von Indien sich über die Verstärkung der kommunistischen Propaganda 
beschwert; es fordert die tiefsten Gefühle der Menschlichkeit heraus, wenn ein 
britischer Missionar in China von kommunistischen Banden verschleppt wird oder 
wenn sogar in Spanien der Besitz eines britischen Rentiers geschädigt wird, weil 
nebenan die kommunistischen Freunde der spanischen Regierung und des Bürger- 
meisters von Lyon Kirchen und Klöster verbrennen (was sagt eigentlich dazu Seine 
Ehrwürden der Bischof von Durham?). Es paßt auch nicht in die Weltordnung, 
wenn Unruhen in Südamerika den Kapitaldienst britischer Anleihen stören — 
das alles aber hindert nicht, daß man Litwinow und Tuchatschewski als ehrliche 
Trauergäste empfängt und mit ihnen Pläne zur Aufrechterhaltung der „Ordnung“ 
in Europa schmiedet. Das Deutsche Reich aber, das fünfzehn Jahre lang darauf 
gewartet hat, daß die anderen Mächte ihren Abrüstungsverpflichtungen nach- 
kommen, das fünfzehn Jahre lang das Objekt war, auf dessen Kosten sich welt- 
politische Kompromisse erzielen ließen — dieses Deutsche Reich soll nun plötzlich 
den Anlaß dafür abgeben, daß man all die Zeit nicht abgerüstet hat und nunmehr 
gezwungen ist, den Rüstungsstand ins Ungemessene zu erhöhen. Wir lassen unent- 
schieden, ob sich in solchen Auffassungen nur eine Trübung des staatsmännischen 
Blicks oder bewußte Absicht verbirgt. Was es auch sei — hier liegt die wahre Ge- 
fahr für den europäischen Frieden. Mit echter Betrübnis mag Sir Austen Chamber- 
lain, der letzte überlebende Vater von Locarno, die Reste seines Werks beschauen. 
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Das russisch-französische Abkommen im Verein mit den tschechischen Militär- 
verträgen hat den Vertrag von Locarno als eine politische Wirklichkeit beseitigt, 
mag sein juristischer Geist auch noch einmal im Haag als Gespenst beschworen 
werden. 

Eine fast gespenstische Wirkung auf den weltpolitischen Betrachter hat freilich 
auch die Tätigkeit des tschechischen Ministerpräsidenten, der im Verein mit dem 
Geschick des Fürsten Starhemberg und des jungen Bourbon-Lothringers alles getan 
hat, um zu beweisen, daß eine Organisation Mitteleuropas ohne Deutschland un- 
möglich ist. Vor die Wahl gestellt, mit Rußland oder mit Deutschland zu tun zu 
haben, sind einige Staaten Ost- und Südosteuropas nicht der Meinung Herriots. 
Weder Polen noch Südslawien, weder Ungarn noch Bulgarien wünschen den mili- 
tärischen Schutz Moskaus, sosehr auch sonst die Ziele dieser Länder auseinander- 
gehen mögen. Auch der König von Rumänien scheint (mit den Spitzen seiner 
Armee) sich eine Zukunft als Oberkommissar der zur Hilfe besetzten bessarabischen 
Sowjetrepublik nicht recht vorstellen zu können. Trotz Titulescu! So bleibt Herrn 
Hodza neben den Regenten in Kowno der Ruhm, am eifrigsten am eigenen Grab 
der osteuropäischen Kleinvölker zu schaufeln. Zwar vernehmen wir in der 
„Iswestja“ vom 27. Februar den Zorn Bucharins darüber, daß ein gewisser General 
Haushofer finstere Pläne gegen die Unabhängigkeit Finnlands und Estlands 
schmiede. Tränen des Mitleids für die bedrohte Unabhängigkeit dieser Völker ent- 
fließen der Moskauer Druckerschwärze. Die Gedanken der finnischen und estnischen 
Generalstäbe richten sich freilich voller Sorge nach Osten; und die Gedanken derer, 
die Schweden gegen einen Luftangriff zu verteidigen haben, richten sich auf den 
Ausgang des Finnischen Meerbusens und auf die wertvollen Erzgebiete des hohen 
Nordens, die von der Murman-Bahn her schnell erreichbar sind. Zu gleicher Zeit 
aber verbietet der Schweizer Bundesrat die politische Organisation deutscher Reichs- 
bürger in der Schweiz, ohne der kommunistischen Organisation des eigenen Landes 
auch nur eine Untersuchung zu widmen... 

Wenn der Fastnacht nicht sehr schnell ein schlimmer Aschermittwoch folgen 
könnte — man wäre versucht, zu lachen, wenn man ein solches, notgedrungen un- 
vollständiges, impressionistisches Gemälde des gegenwärtigen Europa malt. 

Wir haben noch einiges nachzutragen: Der König von Griechenland steht noch 
immer vor der schwierigen Lage, daß er kein politisches Kabinett zustande bringt. 
Vielleicht verstärkt sich indessen die Erkenntnis, daß der Versuch einer parlamen- 
tarischen Regierung in einem in zwei gleiche Hälften gespaltenen Volk nicht ge- 
lingen kann. In Spanien hat die Wahl einen Sieg der Linken ergeben, der nicht 
völlig überraschend kommt. Azaha ist wieder Ministerpräsident; die katalanische 
Unabhängigkeit wacht wieder auf. Die linksradikalen Verbündeten der neuen Regie- 
rung aber sind nicht damit zufrieden, daß die Agrarreform wiederaufgenommen 
wird und der militärische Aufbau von Robles zerstört wird. Sie wollen mehr. Die 
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Gefahr einer völligen Umwälzung in Spanien besteht; welche Rückwirkungen die 
spanische Wahl auf Frankreich haben wird, braucht kaum gesagt zu werden. 

Sucht man in Europa die Zeugnisse gesunden Verstandes, so findet man sie 
selten. Neben dem König von Bulgarien und dem Regenten von Südslawien. ver- 
dienen in diesem Zusammenhang eigentlich nur jene Führer des Vlamentums Er- 
wähnung, die mit gesundem Instinkt die militärischen Pläne des Generals Deveze 
bekämpfen. Auch die Niederlande scheinen nicht gewillt zu sein, sich in gefährliche 
Kombinationen einbeziehen zu lassen. Der Mangel an staatsmännischem Weitblick, 
der sich in Paris und London bemerkbar macht, aber gehört zu den ernstesten Er- 
scheinungen der Weltpolitik. Sir Samuel Hoare hatte noch den Versuch gemacht, 
Realismus mit Weitblick zu vereinen; er hatte in seiner großen Genfer Rede den 
Mut gehabt, einige Grundschäden des jetzigen Weltsystems offen beim Namen zu 
nennen. Sein Nachfolger — und mit ihm die ältere Generation britischer Führung, 
der er seinen Aufstieg verdankt — scheint diese Offenheit zu bereuen. Die Frage 
nach der Rechtmäßigkeit der Herrschaft über weite, ungenutzte Räume aber wird 
nicht mehr von der Tagesordnung der Weltpolitik verschwinden, mögen auch Genf 
und London das Bestreben haben, sie aus der Tagesordnung ihrer eigenen Versamm- 
lungen zu streichen. Diese Frage geht in die Tiefen: Sie stellt jedes Volk vor die 
Aufgabe, seiner eigenen Vergangenheit ins Gesicht zu schauen. Sie ist nicht damit 
erledigt, daß der Satte moralisch wird. Gewisse Völker haben eine zu große Ver- 
gangenheit als seebeherrschende Raumräuber, als daß sie sich’s leisten könnten, 
den Seeraub für unmoralisch zu erklären in einem Zeitpunkt, wo es freilich für ihr 
eigenes Bewußtsein bequemer wäre, zu sagen, sie seien sozusagen aus Zufall reiche 
Leute geworden... Dergleichen pflegt von der Weltgeschichte durchschaut zu 
werden. 

Die Vereinigten Staaten von Amerika freilich haben es leichter als die großen 
oder die kleinen europäischen Kolonialmächte. Der Weg des Verzichtes oder des 
rechtzeitigen Ausgleichs führt für sie weder in Ostasien noch in Lateinamerika zu 
wirklich untragbaren Verlusten. Was an wirtschaftlicher Macht verlorengegangen ist 
— damit hat man sich zum großen Teil schon abgefunden. Heute ist man ehrlich 
bemüht, alle wirkliche Verantwortung in den Philippinen abzubauen — selbst um 
den Preis, daß die Philippinen zu gegebener Zeit im britischen Empire als siebentes 
Dominion Schutz suchen. Ebenso bemüht man sich, in Südamerika nur dann zu 
handeln, wenn man — wie z. B. in der Frage der Anerkennung der neuen Militär- 
regierung von Paraguay — Argentinien und Brasilien den Vortritt lassen kann. 

Der Staatsstreich in Paraguay verdient, etwas näher betrachtet zu werden. Es 
ist schwer zu sagen, wie weit kommunistischer Einfluß — nach seinem Einsatz in 
Brasilien und wieder bei den chilenischen Streikunruhen — auch hier gewirkt hat. 
Jedenfalls ist das wirtschaftliche und politische Gleichgewicht Paraguays durch den 
langen Chacokrieg so weit erschüttert worden, daß eine — kaum berechtigte — Ent- 
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täuschung mit den Bedingungen des Friedens genügte, um die Steuerleute zu be- 
seitigen, die das kleine Staatsschiff durch die Wellen des Krieges erfolgreich ge- 
leitet hatten: den Präsidenten Ayala und den Oberkommandierenden General Esti- 
garrıbia. 

In Venezuela hat sich der Übergang von der Diktatur Gomez zu der seines Vize- 
präsidenten glatter vollzogen, als nach den ersten Unruhen erwartet werden durfte. 
Dafür sind die Störungen in Mexiko noch nicht zu Ende — wobei sich die offi- 
zielle — an sich linksradikale — Politik der mexikanischen Regierung trotz mancher 
Ähnlichkeiten in Ziel und Methode stark gegen die Kommunisten wendet. Hier 
wird ein Problem deutlich, um dessen Lösung nicht nur in Südamerika, sondern 
auch in China, auch in Frankreich und Spanien gerungen werden wird: wie weit 
die Moskauer Tarnung mit der „Volksfront‘“ gelingen kann; wann der Augenblick 
kommt, wo linksbürgerliche, kleinbäuerliche und sogar sozialistische Kreise er- 
kennen, wozu sie mißbraucht werden sollen. Die entscheidende Frage heißt dann: 
Zu spät? Vor dieser Frage steht die mexikanische revolutionäre Nationalpartei 
ebenso wie ein Teil der chinesischen Kuomintang. Azafia und Herriot werden ihr 
nicht entgehen. Wegen dieser Zusammenhänge aber geben wir im Wortlaut eine 
amtliche Mitteilung des mexikanischen Außenministeriums, zu der nichts hinzu- 
gefügt werden braucht: 

The world’s press has lately published a number of comments on communistic 
activities in Mexico, generally based on cabled reports transmitted by press agencies, 
reports not always reflecting either the true situation of the country, or the ten- 
dencies and aspirations of its people, or the actual Government program being 
carried out. As such reports tend to mislead opinion abroad and more than any- 
thing, to foster mistaken ideas in regard to the Mexican Revolution and the con- 
quests achieved by it for the good of the people, the Ministry of Foreign Relations, 
fully realizing the urgent need of counteracting said misleading reports, by making 
known abroad the truth as to what really goes on in Mexico, has for this reason 
consented to answer a question asked by the Trens Agency, which question was as 
follows: 

—Will the Government of General Lazaro Cardenas allow the establishment in 
Mexico of the Communist headquarters which, so foreign press agencies assure us, 
has been driven out of or deported from Uruguay, and intends to settle in Mexico? 

The Secretary of Foreign Relations, Gen. Eduardo Hay, was pleased to reply: 

—For reasons of public health, national security and others of a constitutional 
order, no undesirable elements will be allowed to enter our country, among them, 
no persons belonging to any groups or sects, such as militant communists, that 
attack the institutions of our Republic. 

The above statements will be transmitted to other countries, not only by the press 
agency to which they were made, but also by all foreign correspondents in Mexico. 
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„Aus Gründen der öffentlichen Gesundheit und nationalen Sicherheit...“ Wie 
notwendig solche Erwägungen auch in Mittelamerika sind, geht aus einer melan- 
cholischen Bemerkung des nordamerikanischen „Foreign Policy Bulletin“ vom 
7. 2. 36 hervor, das bemerkt: 


In Costa Rica, whose maintenance of democratic institutions contrasts sharply 
with the practice of neighboring states, Presidential elections are scheduled for 
February 9. The two leading candidates are both ceivilians—Leön Cortes, Minister 
of Public Works, and Octavio Beeche, formerly Chief Justice of the Supreme 
Court. The Communists, who recently have developed considerable strength in Costa 
Rica, are expected to poll between 10 and 15 per cent of the total vote. 


Zehn bis fünfzehn Prozent Kommunisten als Belohnung für die Aufrechterhal- 
tung demokratischer Ordnung — das ist bitter. Honduras und Guatemala, Salvador 
„und Nicaragua werden mehr oder weniger diktatorisch regiert, nicht ganz ohne Ein- 
wirkung durch frühere Schützlinge der Vereinigten Staaten. Das gilt z. B. für Nica- 
ragua, wo General Somoza ohne Rücksicht auf die Verfassung Präsident werden 
will. Er war der Gegner Sandinos, der seinerzeit den Aufstand gegen die ameri- 
kanische Intervention leitete. Wir lassen wiederum der schon zitierten amerikani- 
schen Stimme das Wort: 


Should General Somoza decide to override constitutional prohibitions by the 
strength of the Guard, that product of United States intervention will prove an 
effective instrument for the establishment of dictatorship, as has been the case in 
the Dominican Republic. 


Die Vereinigten Staaten als wirksame Helfer bei der Einrichtung von Dikta- 
turen... 


KARL HAUSHOFER: 
Bericht aus dem indopazifischen Raum 


Wer aufs Geratewohl nach altrömischer Sitte aus den Pressestimmen der 
Indopazifischen Welt böse Vorzeichen (Omina) zusammensuchen 
wollte, dem konnte beim Durchblättern des „North China Herald‘ bange werden. 

Dort fand er auf einer Seitengruppe (473—475) den höchst unerfreulichen 
Meinungsstreit zwischen dem u.s.amerikanischen Großzeitungsbesitzer Roy W. 
Howard, dem Philippinenpräsidenten Manuel Quezon und dem Senator Romulo, 
dann den amerikanischen Senatoren um Millard E. Tidings über die Unsicherheit 
der politischen Zukunft der Inselgruppe der Philippinen, verkoppelt mit dem selt- 
samen Gedanken (den Chester Gray willkommen hieß), sie zum Nutzen der ameri- 
kanischen Farmer dem Britischen Reich anzudrehen, da ‚der Schatten der ja- 
panischen Wehrmacht dunkel über die Philippinen falle“. 
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Dabei traten Anschauungen über Länderschacher und nationale Würde zutage, 
die Präsident Roosevelt bewegen müßten, ergiebig vor der eigenen Türe zu kehren, 
ehe er Europa und Japan abkanzelt. Sprach nicht Jawaharlal Nehru jüngst von 
der „Versteinerung‘ und „Verewigung der Schuldhaft“ Indiens? 

Symbolisch mag die Unsicherheit der neuen Siedlungen um Kaulun bei 
Hongkong durch das Auftreten von Tigern dort in den Schrebergärten beleuchtet 
werden, wie die der weiteren Umwelt Charbins durch den erfolgreichen Überfall 
von Wolfsrudeln auf Marktkarawanen und von Russen gelenkte japanische Ge- 
schäftsautos nur etwa 17km von Charbin 
am Sungariufer, dem mehrere Zugtiere, 
’ ihre Begleitfohlen und einige Wagenfüh- 
%% rer zum Opfer fielen. Gekämpft wurde 
an der Jahreswende an ı3 Stellen in China 
und der Mandschurei allein, die einer 
Wochenausgabe erwähnenswert schienen, 
so daß z. B. Kanonenboote gegen Meuterer 
eingreifen mußten (,„Kootaka“ Kwangtsi, 
Wusueh von Hankau aus), was ehedem 
ganzen Saure-Gurkenzeiten als willkom- 
mene Zeitungsnahrung genügt hätte. 

Um Tachienlu (Yünnan, Südchina) 
ging es immerhin so ernsthaft zu, daß 
als Ergebnis eines einzigen Gefechts am 
Manganpaß, über Luting, am Weg nach 
Yachow 250 Rote fielen, und General Li 
Anerkennung erntete, weil er wenigstens 


Sein neues Schwert im Drachenkampf 


den wichtigen Platz halten konnte, wenn 
er auch keine Vorstöße wagte. Neuerdings wird wenigstens das Flugzeug benutzt, 
um gefährdete Missionäre abzuholen und internationalen Folgen auf diese Weise 
vorzubeugen. 

Wie aber geht es denen, die nicht rechtzeitig wegfliegen? 

Daneben blüht an einzelnen Brennpunkten die Studentenpolitik; sie fällt, im 
Verein mit anderen Verantwortungslosen, den Trägern der Verantwortung in die 
Arme und erschwert ihnen noch mehr das Ringen nach der einen Seite mit den 
auflösenden Mächten der Komintern, nach der andern mit der ungeheuren Stärke 
der japanischen Staatsgewalt und ihren beiden Flügeln: der temporisierenden 
Außenpolitik und der stürmenden Kwangtung-Armee. Chiang Kai Shek hat es 
nicht leicht! — auch wenn er gelegentlich ein Vertrauensvotum bekommt. 

Trotz allem aber werden Bahnen und Straßen gebaut, riesige Verkehrsleistungen 
vollbracht; dem ersten transpazifischen Flugzeug „China-Clipper“ folgen regel- 
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mäßig die anderen, die weite Strecke Guam-—Manila in der knappen Zeit von 
6 Uhr 53 bis ı5 Uhr 4g zurücklegend. Dazwischen aber bricht der alte „Kummer 
Chinas“ der Hwangho, auch dieses Jahr mit Eisgang und Hochflut auf viele Jahre 
allen Wohlstand nieder, den £fleißige Hände in seinem weiten Überflutungsbereich 
aufgebaut haben. 

Nun hat das Scheitern der Londoner Flottengespräche in ihren wesentlichsten 
Punkten den letzten Rest von übervölkischen Sicherheitsfäden zerrissen, der diese 
an sich schon genügend turbulente Dynamik zu umgeben schien; es könnte mittler- 
weile klar genug geworden sein, daß kaum durch ein solches Fädenspiel sich keine 
der Mächte wird einspinnen lassen, deren Volksdruck sie einfach zum Heraus- 


„Wird Mars einen 
größeren Pinsel neh- 
men?“ fragt nicht nur 
die „New York Ti- 
mes“ 


brechen aus allzu eng eingehegten Lebensräumen zwingt. Wer sie zurückdrängen 
will, wird schon die eigene Haut dabei zu Markte tragen müssen, selbst wenn es 
beide englisch sprechenden Völker diesseits und jenseits des Atlantikgrabens sein 
sollten. Je mehr man alle diese Fragen auf gleichzeitige Lösungen zusammen- 
schiebt, desto schwerer wird die Erschütterung sein. 

Dabei scheinen uns die Angaben des Japanischen Vereins in Deutschland“ über 
den Volksdruck des Japanischen Reiches, namentlich in der Frage der Ver- 
städterung eher noch zurückhaltend. Dort wird, in Auswertung der amtlichen 
Zahlen der Volkszählung vom ı. 10. 1935 für 1920 eine Verstädterungszahl von 
17%, für 1930 von 24%, für 1935 von 33% behauptet. 

Schärfere Beobachter haben schon im zweiten Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts 
ein Überhandnehmen der städtischen Bevölkerung mit mehr als 50% behauptet, 
ein Herüberschwanken von 47% auf 57. Hier kommt viel darauf an, wo man die 
Grenzen zieht, welche Siedlungsballungen noch als ländlich, welche schon als 
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städtisch angesehen werden, wer in Klein- und Mittelstädten landverbunden und 
wer verstädtert lebt. 

Sicher ist das Ansteigen der gesamten Reichsbevölkerung im Jahrfünft 1930 
bis 1935 von 90394 auf 97695 Millionen, aber auch ein leises Nachgeben der 
Zuwachszahl von rund ı Million auf etwas über 800000, so daß die Hundert- 
Millionen-Zahl erst 1938 erreicht werden dürfte. 

Nach Teilräumen fallen 69,2, demnächst rund 70 Millionen auf den eigentlichen 
Stamminselbogen, 22,8, heute wohl schon 23, auf Korea (Chosen), 5,2 auf die 
schnell wachsende Bevölkerung von Formosa (Taiwan), 332 000 auf die langsam 
zunehmende von Sachalin (Karafuto). 

Großstädte mit mehr als 100000 Einwohnern gibt es 34, davon drei neue in 
der Umgebung der Shimonoseki-Straße, Gifu im Schatten des Nagoyaindustrie- 
gebietes. Groß-Tokyo hat mit 5,8 Millionen durch weitausgreifende Eingemein- 
dungen (1930: 2,070 Millionen!) das natürliche Wachstum von Osaka (1930: 
2,453 Millionen, heute 3 Millionen) überholt; Kyoto und Nagoya sind Millionen- 
städte; nahe daran ist Kobe, während Yokohama rund 700000 Einwohner zählt. 

Eine zweite Stufe bilden Hiroshima (310000 — Hafen und Wanderzentrum), 
Fukuoka (291000 — Seiden- und Textilstadt), Kure (231000 — das japanische 
Kiel); Sendai (219000 — Bildungs- und Handelszentrale des mittleren Nordens, 
Nagasaki (212 000 — südwestlicher Ausfallshafen, mit sehr wohndichter Umgebung). 

Den Rekordwuchs des letzten Jahrfünfts hat wohl das Fischerdorf Rashin in 
Nordkorea mit heute über 30000 Einwohnern zu verbuchen, weil der Weg Hsin- 
king—Tokyo über Rashin nur 2070 km, über Dairen 3000 km beträgt. Freilich sind 
seit 1933 in den neuen Hafen rund 35 Mill. Yen versenkt worden. Zwischen ihm 
und Yuki, zwischen der Trajektverbindung Shimonoseki—Tsushima—Fusan und 
dem Südweg von Nagasaki—Sasebo durch die „innere Seewehrzone“ nach Dairen 
legt sich ein geopolitisch riesenstarkes, wenn auch höchst angreifbares — auf be- 
ständige Wachsamkeit angewiesenes — Wehrgewebe verriegelnd über den Süd- 
ausgang der Japansee. 

An seiner Unzerreißbarkeit hängt die große japanische Festlandspolitik, die Mög- 
lichkeit einer führenden Asienstellung, aber auch die Lebenshaltung von ungefähr 
o unter den 70 Millionen des Stamminselbogens. Wenn nach berühmten Mustern 
Admiral Togo am Schlachttag von Tsushima das Signal hochflattern ließ: „Das 
Schicksal des Reichs hängt am Ausgang dieser Schlacht“ — so ist das heute noch 
viel wahrer als 1905; und jeder unter der kopfstarken japanischen Mission bei der 
Londoner Flottentagung hat es unsichtbar über den stoßenden Wellen des Nihonkai 
flattern sehen. In dieser Frage gibt es nur Gleichberechtigung für Japan, und damit 
natürlich örtliche Überlegenheit für den Verteidiger seiner Daseinsnotwendigkeit 
oder Untergang nach dem Einsatz der letzten Kraft. 

Das mußte wissen, wer in London glaubte, um Einzelzahlen feilschen und andern 
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das Wachsen zu ihrer natürlichen Wuchshöhe verbieten zu können. Nicht immer 
glückt es, Weltkoalitionen für solche Ziele zusammenzubringen; und vielleicht 
gehören doch einmal übermenschliche Kräfte dazu, mehrere Großvölker gleichzeitig 
in ihren letzten Höhlen abzuwürgen. Denn im Osthorn von Afrika und Asien 
wird — Recht oder Unrecht — von starken und lebenswilligen Völkern im harten 
Daseinskampf für sie Unvermeidliches getan; und es wird von Raumverschwendern 
gehemmt, die längst nicht mehr in der Lage sind, die Raumweiten, auf die sie die 
Hände gelegt haben, mit Menschen zu füllen und zu entwickeln. 

Die auflüpfische Stimmung der Welt führt nicht zuletzt auf den Wohnraum- 
wucher mit unentwickelten Gebieten zurück. 

Aus solchen Spannungen springt Änderung statischer Zustände zwangsläufig 
empor; sie greift natürlich auf benachbarte Räume voll von Unzufriedenen über, 
wie in Ägypten, im Nahen Osten, in Indien und China. Deshalb haben wir zu 
Beginn jenes Zustandsbild gegeben, damit nicht Mitteleuropäer sich in der Wahn- 
vorstellung wiegen, daß die 450—480 Millionen des chinesischen Volksbodens und 
die 353 des indischen den 80—85% ‚‚Zufriedener‘‘ Roosevelts beizuzählen seien. 
Zur Beseitigung dieses Irrtums genügt wirklich ein Blick in „The People’s Tribune“, 
in irgendeine chinesische Zeitung, in die Nachbarpresse, sei es „Transpacific“, 
„Japan Times“, „Deutsche Wacht‘ in Batavia, oder Indiens, wo man genau weiß, 
wie unzufrieden die eigenen 353 Millionen sind. 

„Ethiopias Fate“, so hatte der ‚„‚Transpacific“ seinerzeit einen Aufsatz über 
den Hoare-Laval-Plan überschrieben, dessen Leitmotiv die bitterböse Kritik war, 
daß „diese Formel für herbe Verurteilung offenläge und schwerlich bestimmt sein 
könne, die Standfestigkeit des Völkerbundes zu fördern“. Das würde bei dem 
geringen Ansehen der Genfer Einrichtungen in den ostasiatischen Geländen und 
Gewässern für diese „Angriffsprämiierung“ nicht viel besagen. Peinlicher schon 
mag in London und Paris empfunden werden, daß ihre Hemmungen bei einem 
Widerstand gegen Italien so sehr durch ihren Wunsch der Erhaltung einer soliden 
Front gegen Deutschland bewirkt wurden. 

Man sieht eben wenigstens im Indopazifischen Bereich, aus der Ferne, hinter alle 
Phrasenkulissen der Westmächte, soweit der Duce in seinem Zorn und Moskau in 
seiner Freude nicht ohnehin alle Tarnungen niederrissen. 

„Japans Beschwerde gegen Großbritannien ist, daß es sich seinem natürlichen 
Wachstum an jeder möglichen Stelle entgegenstemmt.““ Das wird leicht zum Schick- 
sal aller Wächter des „Status quo“, des „‚gewesenen Standes“, um jeden Preis; die 
Rolle ist schwer durchzuhalten — um so schwerer, je tiefer alles in Bewegung gerät. 

Wie sehr pazifische Mächte in Ahnung schwerer Zeiten darauf achten, Schwarm- 
geister im Zaum zu halten, beweist vielleicht am besten das scharfe Vorgehen Japans 
gegen die Anhänger der Omotokyo-Bewegung, die man eine Weile als 
„vaterlandsliebende“ gerne sah, in Tokyo, Kyoto und Shimane. Von dem Augen- 
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blick an, wo sich Schwarmgeistereien gegen Staatsgrundlagen richten, versteht man 
in Japan keinen Spaß mehr, und die öffentliche Hand greift zu. Chinas andere 
Erfahrungen ermutigen nicht zu gewagten Versuchen. Symptomatische Bedeutung 
hat es, wenn die klugen Kwansai-Geldleute von Osaka sich lieber den Südsee- 
unternehmungen: Formosa, Davao, Borneo, Sumatra, Malaya zuwenden, als dem 
Nordchinageschäft; Furukawa, Ishihara, Nomura haben gute Nasen. Sehr glücklich 
wird Frankreich über japanische Minenankäufe im Hinterland der Kwangtschauwan, 
in Yünnan und Kweitschau auch nicht sein. Früher wollte man von Paris aus 
selbst diese Rennen machen. 

Wie wenig man Erkenntnis durch weitgehendes Verallgemeinern gegenüber den 
Rassekräften des indopazifischen Gebietes gewinnt, und wie scharf man von dort 
aus Vorzüge und Schwächen unseres eigenen Verhältnisses zwischen Blut and Boden 
beobachtet, dafür zeugen zwei in ihrer Art ausgezeichnete Beiträge des feinsinnigen 
japanischen Lektors in Frankfurt, Dr. Junyu Kitayama, „Religiöse Grund- 
lagen ostasiatischer Kunst (und Seelenhaltung!)‘“ und des treffsicheren Altsinologen, 
A. Forke, Hamburg, „Der nordische Konfuzius“ in der Nr. 2 der „Ostasiatischen 
Rundschau“, die unsern Lesern schon wegen der unvergleichlichen Ostasien-Biblio- 
graphie von H. Präsent in ihrer fortlaufenden Auswahl unentbehrlich bleibt. 

Aus beiden Aufsätzen können gerade junge Volkserzieher sehr viel lernen, wenn 
ihnen auch manches in die Nasen fahren mag. 

Daß auch England ähnlicher Studien bedürftig wäre, könnte man aus: „China 
and her Leaders‘‘ (Manch. Guardian, 27. ı2. 35; Wochenausg., S. 510) und ,‚‚Ja- 
pan’s Military Politicians; The art of flying kites““ (Manch Guardian, 22. ı. 36) 
vermuten. Der Japan-Korrespondent des britischen Labour-Blattes kennzeichnet alle 
redefreudigen japanischen Offiziere der Kwangtung-Armee (darunter General Doi- 
hara als „Lawrence of Manchuria“) als Künstler im Fliegenlassen von Drachen, 
d. h. Nachrichten, die irgendwie politischen Ereignissen ankündigend voraneilen, sie 
aber auch verwirklichen helfen. Ihnen gegenüber hätten sich die Führer Chinas 
unter dem Druck höchster Gefahr zusammengeschlossen. (Vgl. immerhin Sapajous 
an Ort und Stelle gesehenes Spottbild auf die unzulängliche Unterstützung des 
Generalissimus!) Zur rechten Zeit veröffentlicht ein britischer Major, V. C. Bod- 
ley (London, Jarrolds, ı8 Sh.), „Admiral Togo, The authorized life of Admiral of 
the Fleet Marquis Heihachiro Togo“. Er galt als schweigsamster Wehrpolitiker des 
Kaiserreiches, dessen Schule gewiß nicht zum vorzeitigen Drachensteigenlassen er- 
zog. Auch ozeanische Mächte — Weltreiche und solche, die es werden wollen — 
sind eben einfachen Verallgemeinerungen nicht zugänglich. Wer die Spannungen 
des Britenreiches analog begreifen will, lege etwa den zuerst in Afrikanisch, dann in 
Englisch verlesenen Absatz der letzten Thronrede in Südafrika über den Entzug des 
Wahlrechts der Schwarzen, die leicht abgeänderte südafrikanische Königsprokla- 
mation, die indische und Richard C. Thurnwald: „Black and White in East 
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Africa“ (London, Routledge and Sons, 21 Sh.) nebeneinander; dann wird ihm auf- 
gehen, was Eiertänze in der Weltpolitik sind, neben denen das japanische Vor- 
gehen China gegenüber, die Neugründung von „Meng-Kuo“ in der Inneren Mongolei 
noch verhältnismäßig harmlose Vorgänge sind. 

„Eine neue Art des Vorgehens mit soziologischen Untersuchungen“ nennt Thurn- 
wald sein Werk, das die statische Maske von den Rassenvorgängen in Ostafrika reißt 
und ihre volle Bewegungswucht im Beginn entschleiert. „Native Affairs?“ Fragen, 
die morgen vor Italien stehen werden, etwas weiter östlich, wo sie heute vor 
Britisch-Afrika stehen! Spät genug folgt die eigentlich dafür vorherbestimmte Wis- 
senschaft auf ein Erkenntnisfeld, auf dem sich die politische Empirie schon längst 
hat herumtreiben müssen, weil die rassenpolitischen Tatfragen sie auf den Nägeln 
brannten; manches Unheil wäre vermieden worden, wenn die Rassenwissenschaft, 
die Anthropologie, ihre politische Verantwortlichkeit bereits in jenen Tagen erkannt 
hätte, wo sich Gandhi seine Laufbahn in Südafrika schuf und ehe die großen 
führenden Kulturvölker ihre afrikanischen Versuchsfelder in den Weltkrieg zerrten, 
aus dem sie mit seltsamen Saaten wieder emportauchten. 

Nicht anders geht es Kolonialmächten, Japanern und Russen mit China. 
Schließlich wird jeder der als Zusammenarbeit (Cooperation) getarnten Aus- 
beutung (exploitation) müde! Aber die Pioniere, die es zuerst begreifen, haben ein 
hartes Leben. So Tseng Kuo-fan, der Vorkämpfer der Dampfschiffahrt in 
China, die 1828 dort auftauchte und von 1862 an von ihm weiterentwickelt wurde, 
bis er 1868 das Kiangnan-Arsenal gründete, 1872 starb und jetzt von Prof. Gideon 
Chen d. Yenching Univers. sein literarisches Denkmal erhielt. Wird das ‚„Hsin Huo“ 
(Neues Leben) seine Vorkämpfer früher zu Ehren bringen? Jedenfalls zeigt ihre 
Mühe, wie schwer die gelbe Erde keimen läßt. 

Zu den vielen goldenen Worten, die noch vor dem Neujahrsregen an solchen 
aus dem Munde Präsident Roosevelts und Molotows auf die geduldige Menschheit 
niederprasselten, gehört entschieden auch die verblüffende Feststellung von Sir 
Frederick Leith-Ross: „Peace, stability and trade“ — ‚Friede, Stetigkeit und 
Handel allein seien es, die China zu seinem vollen Glück fehlten!“ 

Es ist nicht gerade eine neue Weisheit: denn sie fehlen ja im Reich der Mitte 
seit ıgıı, seit Sun Yat Sen die Mandschudynastie aus dem Sattel hob, ohne sich 
selbst jemals ganz hineinsetzen zu können. 

„Friede, Stetigkeit und Handel“ fehlen auch anderswo im Indopazifischen Raum, 
ohne daß der Atlantische Raum behaupten könnte, er besäße sie allerseits. Viel er- 
staunlicher als die gelegentliche Feststellung solcher Fehltatsachen durch Gemein- 
plätze ist eigentlich, wie lange Völker ohne Friede, Stetigkeit und Handel aushalten 
können. Freilich spricht sich doch langsam die Unsicherheit der Zustände z.B. 
Chinas im Zurücksinken der sonst zu erwartenden Volkszahlen aus. Die jüngsten 
amtlichen chinesischen Angaben schätzen die Einwohnerzahl Chinas nur mehr auf 
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rund 454 Millionen. Das bleibt weit hinter den höheren Schätzungen der Post 
zurück. Es gibt Gelegenheit, die zwei Hauptbevölkerungsblöcke der kontinentalen 
Monsunländer mit 454 für das menschenreichere China, 353 für das um rund 
100 Millionen zurückhängende Indien den andern Hauptgruppen mit großen 
Kultur-, Macht- und Wirtschaftszielen gegenüberzustellen. Man mache sich klar, 
welche riesige Mehrforderung an Tatwillen hinter dem Führungsanspruch Japans 
mit nicht ganz 100 Millionen unmittelbar beherrschter und etwa 35 bis 40 schutz- 
befohlener Millionen gegenüber den 160 der Sowjets, den 120 bis 130 der USA. und 
dem etwa halb so starken weißen Bevölkerungsanteil des britischen Weltreichs steht. 
Dazwischen spielt das Zerrungsgebiet rings um das australasiatische Mittelmeer, 
auch wohl die festländisch-asiatische Pufferzone zwischen den Großen, einschließ- 
lich des Kra-Kanal-Baues, gewiß nur eine leidende Rolle. Immerhin ist es gut, 
sich die Menschendruckverhältnisse im großen immer vor Augen zu halten. 


Zur Ehrentafel der Geopolitik! 


Die „Geopolitik“ grüßt einen Freund, Gönner und Mitarbeiter, Geheimrat KarlSapper, 
Garmisch, zum ehrenreichen siebzigsten Geburtstag (6. 2. 1936). Oft ist uns der erfahrene 
Kenner des weiten iberischen Amerika, der Südsee und der Tropen mit Rat und Tat, mit 
seiner Mitarbeit und Zustimmung, seiner praktischen und theoretischen Wırtschaftserfahrung 
zur Seite gestanden. Er hat in den Anfängen der „Geopolitik“ einen Lieblingsschüler, Franz 
Termer, gewinnen helfen, der nun längst selbst eine Tragsäule des Amerikanismus geworden 
ist, und mit seinem weltweiten Blick vor vielen anderen erkannt, was die Geopolitik zur Be- 
lebung, zur Volksnähe der Erdkunde, zur außenpolitischen Staatserziehung leisten kann. Ein 
Einziges versagt seiner Rast in Würde die Nähe an diesem Tag: .die gewalttätigen und stolzen 
Spezialisten der Vulkane, mit denen er auf du und du gestanden war! Sie stören die Olympia- 
Ehrenstätte nicht durch ihre rauhen Grüße, wohl aber lassen sie sich achtungsvoll vertreten 
durch einen kleinen, fernher verquetschten pazifischen Vulkanschlot im Lähngraben hoch über 
Ehrwald, dicht unter der lastenden Zugspitze; und bescheiden, wie er, nahen unter den großen 
Kanonen der übrigen Glückbringer Herausgeberstab und Schriftleitung der ‚„Geopolitik“! 


Aus der Totentafel der Geopolitik. 


„Geopolitik“ und Ostasienkunde zugleich ehren mit einem letzten Senken der begleitenden 
Fackel vor der Gruft den glänzenden Japankenner und einstigen Walter in der ehemals deut- 
schen Südsee, Exzellenz Dr. Wilhelm von Solf, gestorben 6. 2. 1936 zu Berlin im 
73. Jahr, eine ragende Größe unsrer Auslandkunde, im besonderen der Japanologie, und 
Regierungsrat Dr. Friedrich Wilhelm Mohr, gestorben in den Sielen der Ausland- 
werbung an Bord des Dampfers „Stuttgart“ vor Singapore am 31. 1. ı936 im 55. Jahr seines 
Lebens ‚als berufener Mittler zwischen Osten und Westen, zwischen Deutschland und den 
Ländern und Völkern Ost- und Südostasiens“. Ehre ihrem Andenken. 
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Ryuzo OHRkı: 
Der Hauptgedanke des Hojinismus 


Das japanische Lebensprinzip der Einheit von Land und Volk, welches unserer 
Gesellschaftsstruktur traditionsgemäß zukommt, soll durch unsere Kulturbewegung 
wiederhergestellt werden. Dieser Aufsatz soll dazu beitragen, unsere Bewegung 
und ihre Ziele zu erläutern und bekanntzumachen. Der Verfasser. 


Wir glauben an die Einheit von Land und Volk. Diese beiden ge- 
hören zusammen. 

Im Gegensatz dazu ist besonders in der Gegenwart der extrem ideologische In- 
dividualismus bestrebt, alle Autorität zu leugnen und zugleich die Freiheit zu be- 
tonen, welche die unhaltbare, egozentrische Lebenseinstellung gewähren soll. Durch 
einen solchen Individualismus wird die ursprüngliche Einheit von Land und Volk 
zerrissen; in das Gemeinschaftsleben der Japaner werden Zweifel, Unordnung und 
sogar Anzeichen der Zerstörung hineingetragen; denn die Begründung und der 
Aufbau der individualistischen Weltanschauung haben nur eine abstrakte, inhalt- 
lose Vorstellung vom Menschen als Ausgangspunkt, die in klaffendem Gegensatz 
zur Wirklichkeit des Menschenlebens steht. 

Der Kapitalismus, der hauptsächlich im Dienste des wirtschaftlichen Eigennutzes 
steht, der Marxismus, der im Klassenkampf gegen den Kapitalismus streitet, der po- 
sitivistische Rationalismus, der die persönliche, harmonische Ausbildung des Men- 
schen zerfetzt und zersplittert, die liberale Demokratie, die Staat und Gesellschaft 
gänzlich trennt und damit das Ideal des Staates selbst preisgibt — sie alle leiten 
ihren Ursprung letzten Endes vom Individualismus ab und führen zum Individua- 
lismus. Hier sind die Wurzeln der Krisis unserer gegenwärtigen Kultur zu suchen. 

Um diese Krisis in der Gedankenwelt der modernen Menschheit zu überwinden, 
bedarf die Menschheit der Autorität und der schöpferischen Eingliederung ins 
Ganze und verlangt nach einer darauf aufgebauten Gesellschaftsordnung. Dieses 
Streben nach Autorität soll aber nicht zur Vernichtung der Freiheit und der In- 
dividualität führen, weil die Autorität, die neu geordnet und aufgebaut werden 
soll, die Vervollkommnung der menschlichen Persönlichkeit, d. h. der Individualität, 
'in wahrhaftem Sinne zum Ziele hat und deswegen dieser niemals widerspricht und 
widerstreitet. Daher unterscheidetsich allenfalls dieser Autoritätsgedanke von dem der 
Zwangswelt, die ihrem Wesen nach die freie Betätigung des Menschen unterdrückt. 

Autorität, Miizu auf japanisch, ist bei uns die schöpferische Liebe, die der Welt- 
seele innewohnt. Einzig unter dem strahlenden Licht der Autorität werden die ab- 
soluten Gegensätze von Freiheit und Macht aufgehoben und vereinigt. Die Autorität 
bildet die Vermittlung, durch die diese beiden Pole sich harmonisch miteinander 
zu einem Ganzen verbinden und zusammenwirken. Und dadurch wird die Autorität 
zur schöpferischen Ursache der Integration, die die notwendige Bedingung bildet 
für die Verwirklichung der absoluten schöpferischen Liebe. 
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In der Gegenwart läßt sich nun eine starke Gedankenströmung auf der ganzen 
Welt feststellen, die auf solch ein in der absoluten schöpferischen Liebe wurzeln- 
des Autoritätsprinzip gerichtet ist. Ebenso ist es eine unbestreitbare Tatsache, daß 
das Autoritätsprinzip dem ganzen historischen Prozeß unserer Nation zugrunde liegt 
und unserer Geisteskultur den ihr eigenartigen Charakter aufgeprägt hat. Hier liegt 
der einheitliche Vermittlungsprozeß (Musubi) vor. Das Autoritätsprinzip stellt die 
Verbindung her mit dem kosmischen Entwicklungsprozeß, der unaufhörlich seine 
schöpferischen Kräfte entfaltet. Wo sich das Verbindungsprinzip (oder Vermitt- 
lungsprinzip) frei auswirkt, da wird der Gegensatz von Subjekt und Objekt, Seeli- 
schem und Materiellem, Einheit und Vielheit aufgehoben und aller Widerspruch 
zwischen Staat und Volk, Stadt und Land, Arbeiter und Kapitalisten beseitigt. Auf 
diese Weise ist der Widerstreit zwischen Freiheit und Macht, Kommunismus und 
Nationalismus, Despotismus und Demokratie überwunden und auch die Gegensätz- 
lichkeit zwischen Geist und Körper, Kultur und Wehrgeist (Militarität), Politik und 
Moral zu einer Harmonie vereinigt. Diese Gegensätzlichkeit, die aber tatsächlich nur 
begriffsmäßig und uneigentlich existiert, besteht also nur für die dualistische Denk- 
weise. Ihren eigentlichen Sinn hat sie im monistischen Einheitsdenken. Deswegen ist 
sie nur der Ausdruck der Zwiefältigkeit einer Einheit. Das ist der Grundgedanke der 
japanischen Philosophie, die zur Idee des Universalismus führt. Der Universalismus 
wurzelt in der japanischen Ideologie, daß unsere Weltanschauung in erster Instanz 
von der totalen Übereinstimmung zwischen Sein und Sollen abhängig ist. 

Wir wollen mit diesem Geist das Prinzip der Vereinigung von 
Land und Volk verwirklichen. Das ist die moderne Auffassung der eigen- 
tümlich japanischen Geisteshaltung, die Religion und Politik von Anfang an gleich- 
setzt. Diese Einheit beherrscht grundlegend unser traditionelles Staatsleben. 

In unserem Land erhalten Staatsstruktur und Menschenindividualität ihr Sein 
aus derselben Existenzkategorie. Aus der Verbindung der beiden soll eine neue Ent- 
wicklung der japanischen Geisteskultur entstehen. Unser klassischer Geist, der die 
prinzipielle Lebenshaltung unserer Vorfahren klar und deutlich zusammenfaßt, ist 
einzig von der Idee der Verbundenheit bestimmmt. Unserer Klassiker betonen 
immer, daß aus der kosmisch-geistigen Betätigung dieser Verbundenheit von Herr- 
scher und Volk unser Staat naturgemäß entstanden ist. Demgemäß müssen wir Ja- 
paner von unserer Stellung und Betätigung in der Volksgemeinschaft nach dem 
uns eigentümlichen Charakter eine hohe Auffassung haben und dementsprechend 
die uns eigene Individualität entfalten. Demnach ist nicht die individuelle Ver£ol- 
gung der eigenen Interessen die Lebensaufgabe der Japaner, sondern durchdrungen 
von der Verbundenheit mit dem ganzen Volk muß das Individuum in Treue gegen 
den Staat und in Dankbarkeit gegen die Eltern die eigenen Interessen dem 
Ganzen untergeordnet verfolgen. 

Dieser Grundsatz zeigt den Weg, sich nach dem Tennogeist zu richten. Unter der 
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Regierung des Tenno, des japanischen Kaisers, mit seiner kosmischen Staatsauffas- 
sung, d. h. der Autorität in wahrhaftem Sinne, sind die Freiheit des Individuums 
und die Ordnung des totalgemeinschaftlichen Lebens in widerspruchsloser Harmonie 
zusammengebracht. Diese harmonische Verbindung von Individuum und Gemein- 
schaft drückt die Schönheit des Lebens im eigentlich japanischen Sinne aus, Das 
erhabene und ehrwürdige Autoritätsprinzip mit dem Symbol der Sonne, dem Ab- 
bild der absoluten schöpferischen Liebe, wieder zu erkennen, treu und eifrig in die 
Tat umzusetzen; darin liegt die Aufgabe der heutigen Generation. So kann das 
Staatsleben der Japaner in seiner engen Beziehung zu Religion und Moral, Politik 
und Wirtschaft, Kunst und Wissenschaft wieder verwirklicht werden. Und allein 
aus einem verwandten Geiste heraus können und sollen wir Japaner den Aufbau 
einer allgemeinen Befriedung unter der Sonne erhoffen. Das ist die internationale 
Kulturaufgabe unseres Ködö6-Geistes, des Geistes, der sich auf das Tenno-Bewußt- 
sein stützt und untrüglich für alle Zeiten, gültig an allen Orten ist. 

Die Kulturbewegung, durch die wir unser Ideal hochhalten und unser Kultur- 
prinzip gegen Japaner und Fremde verteidigen, ist nichts anderes als die Idee der 
Einheit von Land und Volk. Das ist der Hauptgedanke des Hojinismus in Japan. 


RUDOLPH FIRLE: 


Die wirtschaftliche Bedeutung der Pazifik-Küste der Vereinigten 
Staaten von Amerika und ihrer fünf großen Hafengebiete 


Die vorliegenden Ausführungen über das nordpazifische Hafen- und Wirt- 
schaftsgebiet sind das Ergebnis einer Reise, die ich zum Zwecke des Studiums der 
Schiffahrts- und Ladungsverhältnisse sowie der wirtschaftlichen Entwicklungs- 
möglichkeiten dieser Gebiete im ersten Viertel des Jahres 1935 nach der Westküste 
der Vereinigten Staaten von Amerika unternahm, 

Den Schilderungen liegen eigene Beobachtungen und Studien, eingeholte Aus- 
künfte und das mir von Handelskammern und anderen Stellen zur Verfügung 
gestellte Zahlenmaterial zugrunde. 

Meine Darlegungen verfolgen den Zweck, ein allgemeines Bild von den gegen- 
wärtigen wirtschaftlichen Verhältnissen an der Westküste Nordamerikas zu geben, 
ihre Auswirkungen auf Überseehandel und Seeschiffahrt zu veranschaulichen und 
die mögliche zukünftige Entwicklung dieser Länder anzudeuten, ohne jedoch im 
besonderen auf Einzelheiten einzugehen. 

Der jährliche Gesamtumschlag der Häfen an der nordamerikanischen 
Pazifikküste ist nach meinen Feststellungen um etwa 35% höher als der in den 
Osthäfen des Landes. Allein durch diese. Zahl wird die größere Bedeutung 
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erkenntlich, die der Westküste Nordamerikas im Vergleich mit der atlanti- 
schen Seite zugesprochen werden muß. Sie ist allgemein aus dem gewaltigen Um- 
fang und dör Mannigfaltigkeit der Rohstoffvorkommen im nordpazifischen 
Wirtschaftsraum zu erklären. Es wurden beispielsweise in wirtschaftlich guten 
Jahren über die pazifischen Häfen Nordamerikas bis zu 61/5 Millionen Tonnen 
Petroleum und Petroleumerzeugnisse ausgeführt. Ihnen folgte die Ausfuhr von 
Hölzern mit bis zu 21, Millionen Tonnen. Auch die Verschiffung von Getreide 
einschließlich Weizenmehl über die Häfen der Westküste überschritt mengenmäßig 
weit die Millionengrenze. Früchte aller Art, insbesondere Nüsse, wurden bis zu 
einer halben Million Tonnen jährlich versandt. Die Ausfuhr von Papier und Papier- 
masse belief sich bis hoch in die Hunderttausende von Tonnen hinein. Insgesamt 
bezifferte sich die überseeische Ausfuhr der pazifischen USA.-Häfen im Durch- 
schnitt der Jahre 1929 bis 1933 auf nahezu ı2 Millionen Tonnen im Jahr. 

Demgegenüber hat die Einfuhr im Überseeumschlag der an der Westküste 
Nordamerikas gelegenen Häfen eine wesentlich geringere Bedeutung. Sie betrug im 
Durchschnitt der vorgenannten Jahre nur etwa 21/, Millionen Tonnen. Es darf 
allerdings dabei nicht übersehen werden, daß es sich bei der Einfuhr weniger um 
rohes Massengut, sondern mehr um Waren und Artikel handelt, die wertmäßig 
hoch zu veranschlagen sind. Mengenmäßig betrachtet stehen in der Einfuhr 
Roherzeugnisse, wie Kopra und Kokosnüsse, Eisen und Stahl, Zucker, Kaffee und 
Kakao an erster Stelle. 

Entscheidend sind jedoch für den Umschlagverkehr die zum Teil aus Deutsch- 
land und anderen europäischen Ländern eingeführten hochwertigen Maschinen und 
Fertigwaren. Ferner ist die Seiden- und Seidenwareneinfuhr aus Japan, entweder 
zum Verbrauch in den westlichen Staaten oder zur Durchfuhr nach dem Osten, 
von wertmäßig großer Bedeutung. 

Abgesehen von dem ständig wachsenden Überlandverkehr zwischen der 
West- und Ostküste Nordamerikas versorgt die Einfuhr der pazifischen Häfen 
ein Hinterland, in dem gegenwärtig etwa ı3 Millionen Menschen unter besonders 
günstigen Verhältnissen leben. Überdies nimmt die Zahl der Bevölkerung 
ständig zu. Daß die Lebenshaltung der Bewohner der elf westlichen nordamerika- 
nischen Staaten höher als in den übrigen ist, läßt eine im Jahre 1933 vorgenom- | 
mene Berechnung der Kleinhandelsumsätze erkennen. Sie überstiegen 
— auf den Kopf der Bevölkerung umgerechnet — um 28,50% die in anderen Teilen 
des Landes festgestellten Sätze. Dieser Vergleich war mir zur Beurteilung der zu- 
künftigen Verkehrsentwicklung der Häfen am Nordpazifik sehr aufschluß- | 
reich. Dazu ist ferner beachtlich, daß die eigentliche wirtschaftliche Er- 
schließung dieses Teils der nordamerikanischen Staaten, und zwar sowohl in 
bezug auf die Ausbeute der Rohstoffe, als auch im Hinblick auf die Be- 
siedlung des Landes, überhaupt erst im Anfang der Entwicklung steht. 
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Zahlenmaterial, das den Umfang des Durchgangsverkehrs zwischen der 
West- und Ostküste Nordamerikas zu erkennen gibt, steht mir leider 
nicht zur Verfügung. Ich verweise jedoch darauf, daß die ständigen Verbesserungen 
im Flug- und Eisenbahnwesen und die damit verbundene F ahrplanausgestaltung 
und Tarifverbilligung nicht nur der Beförderung von Reisenden, sondern auch dem 
Frachtumschlag zugute kommt. So haben denn auch in letzter Zeit hochwertige 
Stückgüter und Eilfrachten in wachsendem Maße den Weg im Überlandverkehr 
zwischen dem Westen und Osten genommen, ohne allerdings dadurch den nach 
wie vor bedeutsamsten Panamakanalverkehr erheblich beeinträchtigen zu 
können. 


Aus der folgenden nach Wirtschaftsräumen zusammengestellten Zahlenübersicht (Durch- 
schnitt der Jahre 1929 bis 1933) der Ein- und Ausfuhr der Westküstenhäfen Nordamerikas 
ergibt sich, außer dem sehr beachtlichen mengenmäßigen Übergewicht der Ausfuhr über die 


Einfuhr, die große Ausdehnung des sich fast über alle Weltteile erstreckenden 
Handelsverkehrs. 


un a (in 1000 long a 

Japan und China ........... 4325 

Großbritanngen rear 1646 62 
Westlichem Kanada......... 1000 663 
INUSTTANONN ee ea ea 1000 6%) 
Huropal ee ee Se gen 742 331 
Südamerika Westküste ...... 697 112 
Südamerika Ostküste ....... 227 74 
Mexiko und Zentralamerika .. 700 200 


Wenn auch der Warenaustausch mit Japan und China bei weitem an 
erster Stelle steht, so ist aber doch der Handelsverkehr mit europäischen 
Ländern (mehr als eine Million Tonnen) für die deutsche Schiffahrt von 
gewisser Bedeutung; denn in der vorstehenden Übersicht ist die Ein- und Aus- 
fuhr nach und von England gesondert aufgeführt. Unter den vorherrschenden Ver- 
hältnissen bieten sich also den deutschen Linien bei richtigem Einsatz 
ihres Schiffsraumes gute Nutzungsmöglichkeiten im Dienst mit den ameri- 
kanischen Häfen am Nordpazifik. 


Neben dem hier in großen Zügen dargestellten überseeischen Güteraustausch steht der 
Küstenverkehr, dessen Umschlag beispielsweise im Jahre 1934 rund 20,5 Mill. Tonnen 
betrug und dadurch den Überseehandel (Gesamtumschlag im Jahresdurchschnitt 1929 bis 1935 
etwa ı5 Mill. Tonnen) noch um mehr als 5 Mill. Tonnen übertrifft. In diesem Küstenverkehr 
nimmt Los Angeles — wohl wegen der Petroleumversorgung — mit 8. Mill. Tonnen 
den ersten Platz ein. Es ist erklärlich, daß die nordamerikanische Schiffahrt diesen Dienst 
zum überwiegend großen Teil unter eigener Flagge durchführt und ihr Bestreben immer mehr 
darauf abzielt, die ausländische Schiffahrt völlig auszuschalten. Erwähnen möchte ich in 
diesem Zusammenhang, daß der Verkehr mit Alaska und Hawai in 1934 fast 2 Mill. Tonnen 
erreichte. 


Für die Schiffahrt ist aber nicht allein die Fracht-, sondern auch die Per- 


1) Zahlenquellen: Pacific Coast, Shipping Handbook 1935. (Compiled from US. Shipping 
Board Statistics.) 
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sonenbeförderung im nordpazifischen Raum von Bedeutung. Die wichtigste 
Rolle spielt dabei die Linienfahrt mit dem Fernen Osten. Es folgen 


dann die Häfen Australiens und Neuseelands, ferner die an der Westküste Süd- 


und Mittelamerikas gelegenen Hafenplätze sowie die Hawaischen Inseln, die sich 
immer mehr der Bevorzugung durch begüterte Amerikaner bei der Wahl ihres 
Winteraufenthalts erfreuen und die infolge der andauernden Unruhen auf Kuba 
auch zunehmende Besucherzahlen aus den Oststaaten aufweisen. Es muß ferner 
aber auch der Reisendenverkehr durch den Panamakanal, darunter 
der aus Europa zuströmende, beachtet werden. Eine gut ausgebaute Einheits- 
klasse mit Tropeneinrichtungen dürfte hier einen schnellen Frachtdienst 
wertvoll ergänzen. 

Zusammenfassend stelle ich fest, daß der Seeschiffsverkehr mit der Westküste 
Nordamerikas, wie überhaupt im pazifischen Wirtschaftsraum, vielversprechende 
Zukunftsaussichten besitzt. Für die Ausfuhr ist der Rohstoffreichtum der ıı west- 
lichen Staaten Nordamerikas maßgebend, für die Einfuhr die in Verbindung mit 
der Rohstoffausbeute ständig wachsende Bevölkerungszahl und die sich aus der all- 
gemeinen wirtschaftlichen Aufwärtsentwicklung ergebende Steigerung der Kauf- 
kraft. Es bringt darum auch jede weitere Erschließung des noch nicht nutzbar 
gemachten Hinterlandes der Schiffahrt neue Vorteile ein. Daraus folgt, daß die 
Entwicklung der wirtschaftlichen Verhältnisse an der Westküste Nordamerikas 
weitgehender Beachtung wert ist. 

Bei der Ausbeute der Bodenschätze sprechen auch die rassischen und sonstigen 
Eigenschaften der Landesbewohner in günstiger Weise mit. Im Gegensatz zu den 
überwiegend wurzellosen Industriemassen des amerikanischen Ostens lebt ın den 
bis jetzt noch dünn besiedelten Gebieten am Nordpazifik ein fest mit dem Boden 
verbundener Menschenschlag, der für die Ausnutzung des Bodens selbst die besten 


Voraussetzungen schafft. Ich nehme daher an, daß sich der Westen des amerikani- 
schen Festlandes viel freier und unabhängiger als der Osten entwickeln wird, wo 


die Lösung der sozialen Frage mit immer mehr um sich greifenden politischen 
und wirtschaftlichen Kämpfen verbunden ist. Im folgenden soll nun jeder der 


fünf großen Hafenbezirke am Nordpazifik — USA. und Kanada — 


etwas eingehender betrachtet werden. Diese Aufgabe kann sich aber nicht nur 


auf das rein Technische der einzelnen Häfen beziehen, sie muß auch ihre wirt- | 


schaftlichen Zusammenhänge mit Hinterland und Übersee erfassen. 


I 
Das kanadische Wirtschaftsgebiet um Vancouver 


Vancouver ist der größte pazifische Hafen Kanadas. Er ist der Träger des über- 
seeischen Warenumschlags eines gewaltigen Gebiets, nämlich das der Provinzen 
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Britisch-Columbia und Alberta 
sowie eines Teiles der im mittleren Fest- 
land gelegenen Provinz Saskatche- 
wan. Alle diese Gebiete weisen Boden- 
schätze der verschiedensten Art in größ- 
ten Ausmaßen auf. Ausbeutungsfähig 
sind vor allem Holze und Erze, Weizen 
und Früchte. Wesentlich ist bei der Be- 
urteilung der Entwicklungsmöglichkeiten 
dieser Länder, daß sie außerordent- 
lich dünn besiedelt sind. Britisch-Co- Abb. 1 
lumbia besitzteine Einwohnerzahlvonnur ” => Überlandbahnen 
etwa 750000, während sich seine Größe 
über einen Flächenraum erstreckt, der dem Deutschlands, Frankreichs und Spaniens 
zusammen gleichkommt. 

Vancouver ist durch zwei kanadische Eisenbahnlinien mit der Ostküste Nord- 
amerikas verbunden. Außerdem wird durch eine amerikanische Gesellschaft die 
Verbindung mit dem Eisenbahnnnetz der Vereinigten Staaten hergestellt. Die Stadt 
besitzt einen natürlichen Hafen, der von Überseedampfern aller Größen zu jeder 
Jahreszeit angelaufen werden kann. Der Hauptausfuhrartikel ist Weizen. Im Jahre 
1933 stand Vancouver unter allen weizenausführenden Häfen des nordamerikani- 


Andere Hauptbahnen 


schen Erdteils an erster Stelle. Die in 1934 umgeschlagene Weizenmenge belief 
sich auf etwa ı1/, Millionen Tonnen, der überseeische Ausfuhrumschlag von 
Weizenmehl auf rund 100000 Tonnen. Die Getreidebörse von Vancouver hat 
internationale Bedeutung; alle führenden Getreidefirmen der Welt lassen sich auf 
ihr vertreten. Zur Mehlverarbeitung dienen verschiedene Mühlenbetriebe der Stadt. 
Im Überseeverkehr Vancouvers nimmt die Ausfuhr von Baumstämmen 
und Schnittholz die zweite Stelle ein. Der Umschlag dieses Gutes, der in besonders 
günstigen Jahren die Millionengrenze überstieg und der auch 1934 immer noch 
etwa 750000 Tonnen betrug, wird mit dem Nachbarhafen New Westminster 
geteilt. Dieser Hafen liegt am Fraser River und besitzt eine außerordentlich bil- 
lige Verbindung mit dem waldreichen Fraser Bezirk. Der Holzreichtum der Provinz 
Britisch-Columbia ist unermeßlich, die Verarbeitungsindustrie aber erst im Entstehen 
begriffen, so daß sie also meines Erachtens noch sehr große Ausbauaussichten hat. 
Von großer Bedeutung sind ferner auch Fischfang und Fischausfuhr. 
In dieser Beziehung nimmt der nördlichst gelegene drittgrößte Hafen des Vancouver 
Bezirks Prince Rupert einen wichtigen Platz ein. Die Stadt befindet sich eigent- 
lich bereits außerhalb des Bezirks hoch oben im Norden und kann für sich in 
Anspruch nehmen, dem Fernen Osten um 4185 Seemeilen näher gelegen zu sein als 
irgendein anderer Hafen der amerikanischen Küste. Von besonderer Güte ist vor 
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allem der Lachs, dessen Ausfuhr in Dosen nach den verschiedensten Ländern 
der Welt etwa 50000 Tonnen im Jahre beträgt. Vancouver allein hatte 1934 eine 
Lachsausfuhr von rund 35000 Tonnen zu verzeichnen. Beachtlich ist auch der 
Umschlag von Fischmehl und Tran des Vancouver-Bezirks durch eine in der 
Stadt Victoria ansässige Walfanggesellschaft. Victoria ist die auf der Vancouver 
Insel an der Meerenge von Juan de Fuca gelegene Hauptstadt der Provinz und daher 
auch für den überseeischen Personenverkehr von Bedeutung. 


Die zwar nicht unwesentliche Ausfuhr von Zink und Blei hat unter den Auswir- 
kungen der Weltwirtschaftskrise stark gelitten, jedoch hat sich in jüngster Zeit wieder ein 
Aufschwung bemerkbar gemacht. Neben Weizen und Gerste waren Blei und Zink wichtige 
Umschlagsgüter im Verkehr mit Deutschland. Das gilt in geringerem Maße auch für 
Kupfer, das gleichfalls im westlichen Kanada gewonnen wird. 

Die Einfuhr des Vancouver Bezirks setzt sich hauptsächlich aus Zinn, Eisen, Hanf 
und Stahl, Zucker und Salz, Kaffee, Bier, Torf und Koks zusammen. Diese 
Aufstellung besagt, daß Vancouver Handelsbeziehungen zu den verschiedensten Weltteilen unter- 
unterhält. Zucker wird aus Mittelamerika, Kaffee aus Südamerika, Hanf aus dem Orient, Stahl 
aus den Vereinigten Staaten von Nordamerika, Koks, Torf und Bier aus Europa eingeführt. 
In der Torfeinfuhr spielen Deutschland und seine Schiffahrt die ausschlaggebende Rolle. Auch 
an der Bier- und Fertigwareneinfuhr ist Deutschland stark beteiligt, wobei aller- 
dings der ungünstige Stand der kanadischen Währung die Preise drückt. 


Der Gesamtumschlag Vancouvers, einschließlich des Küstenverkehrs, 
betrug im Durchschnitt der Jahre 1926 bis 1933 rund 8 Millionen Tonnen. Im 
Jahre 1934 waren es 6,3 Millionen Tonnen. Ein- und Ausfuhr gleichen sich 
mengenmäßig ziemlich aus. (Der Gesamtumschlag in den bremischen Häfen betrug 
im Jahre 1934 — 6,4 Millionen Tonnen.) 


II 
Der Puget Sound mit Seattle und Tacoma 


Das nördlichste Hafengebiet der Vereinigten Staaten von Amerika erstreckt sich 
südlich von der kanadischen Grenze um 
den Puget Sound. Der Hauptver- 
kehrspunkt ist die Stadt Seattle mit 
einem Salzwasserhafen im Puget Sound 
auf der einen und einem Süßwasser- 
hafen im Washington See auf der ande- 
ren Seite. Durch die geographische Lage 
dieser beiden Häfen ergeben sich für 
den Umschlagverkehr über Seattle ge- 
wisse Vorzüge, die sich ratenmäßig be- 


Kleines w = Washington, großes W = Wyoming, < a S o 1 
en trachtet sehr günstig auswirken. Das 
Abb. 2 frachttarifarische Hinterland Seattles und 


der Häfen am Puget Sound dehnt sich über den ganzen Staat Washington aus, 
das der Häfen Tacoma und Olympia sogar bis weit nach Oregon hin. 
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Der Staat Washington umfaßt eine Fläche von nahezu 70000 Quadratmeilen. Sie wird 
aber von nur 1,7 Mill. Menschen bewohnt. Der Ausdehnung nach ist Washington demnach 
etwa so groß wie Italien; bevölkerungsmäßig kann man einen Vergleich mit der Provinz 
Pommern ziehen. Gewaltig sind auch in diesem Lande die Rohstoffvorkommen, bedeutend 
die landwirtschaftlichen Erzeugnisse, unter ihnen vor allem Weizen, Holz und Früchte. Den 
Holzreichtum hat sich die amerikanische Papierindustrie zunutze gemacht, indem sie hier 
wie im südlich benachbarten Oregon große Fabriken errichtete. Die Papierausfuhr beider 
Staaten beträgt wertmäßig etwa 3 Mill. Dollar im Jahr. ‚Der Staat Washington besitzt ein 
vorzügliches Eisenbahnnetz, das von vier großen amerikanischen ‚Eisenbahngesellschaften be- 
trieben wird. Beispielsweise ist Neu York von Seattle aus in nur 76 Stunden zu erreichen, 
Ebenso wie in der kanadischen Provinz Britisch-Columbia steht die eigentliche wirtschaftliche 
Entwicklung dieses Staates erst bevor. Das bedeutet folgerichtig auch eine Steigerung der 
Kaufkraft und dadurch wiederum die Voraussetzung für eine zu erwartende Erhöhung des 
Einfuhrumschlags der vorgelagerten pazifischen Häfen. Bis jetzt ist die überseeische Einfuhr 
im wesentlichen auf den Verbrauch im Inneren des Staates eingestellt, während eine Durch- 
fuhr nach dem Osten kaum verzeichnet werden ‚kann. Stahl und Eisen, Zucker und 
Kaffee, Petroleum und Petroleumerzeugnisse, Düngemittel, Chemi- 
kalien und Fertigwaren bilden die Haupteinfuhrposten im Seegüterverkehr, 
durch den allein sich — ganz abgesehen von der Ausfuhr — die Verbindung mit vielen über- 
seeischen Ländern ergibt. 


Seattle, etwa in der Mitte des Puget Sound auf dem östlichen Ufer gelegen, 
besitzt einen vorzüglichen, für alle Seeschiffe erreichbaren natürlichen Hafen. Der 
Ausfuhrumschlag erreicht zwar mengenmäßig nicht die Höhe des Hafens 
Vancouver; immerhin betrug aber 1934 die Ausfuhr von Weizen und Weizen- 
mehl 154000 Tonnen und die von Baumstämmen und Schnittholz 133000 
Tonnen. Es folgen dann — auch wertmäßig bedeutend — 120000 Tonnen frische 
Äpfel und Birnen. Zu den Beziehern dieses Frischobstes zählt auch Deutsch- 
land. Allerdings ging die Einfuhr von der nordamerikanischen Westküste über 
Hamburg und Bremen in letzter Zeit sehr zurück. Während 1933/34 noch ins- 
gesamt 2371559 Kisten Äpfel in Deutschland eingeführt wurden, verminderte 
sich diese Zahl in der gleichen Zeit des Jahres 1934/35 um fast a Millionen Kisten. 
auf 399072. Dieser Rückgang wirkte sich naturgemäß auf die Frachteinnahmen des 
heimkehrenden Geschäfts der deutschen Reedereien entscheidend aus. 

Insgesamt belief sich der Seegüterumschlag Seattles (Ein- und Aus- 
fuhr) einschließlich des Küstenverkehrs in 1934 auf 6,1 Millionen Tonnen gegen- 
über 5,5 Millionen Tonnen in 1933 und 8,5 Millionen Tonnen im Jahresdurch- 
schnitt 1928 bis 1932. 

Als weitere Häfen sind Tacoma, südlich von Seattle, und Everett, nördlich 
von Seattle gelegen, zu erwähnen. Tacoma, das für die Einfuhr von Fertig- 
waren aus dem Orient und im Holzausfuhrhandel von Bedeutung ist, 
verzeichnete 1934 einen Seegüterumschlag von 2,2 Millionen Tonnen und im Durch- 
schnitt der letzten fünf Jahre einen solchen von /,7 Millionen Tonnen jährlich. 
Die Hafenanlagen Tacomas sind technisch bestens ausgestattet und für alle see- 
wärtigen Frachtdampfer nutzbar. Der Seegüterumschlag Everetts betrug etwa 
9 Millionen Tonnen im Jahre, der aller Häfen des Puget Sounds (ein- 
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schließlich des Küstenverkehrs) zusammen im Jahre ıg34 etwa 10 Mil- 
lionen Tonnen, also die Hälfte des Verkehrs im Hamburger Hafen. 


III 
Der Columbia-Fluß mit dem Hafen von Portland 


Das dritte der großen zusammenhängenden pazifischen Hafengebiete des nord- 
amerikanischen Festlandes gruppiert sich um den Columbia-Fluß, der meh- 
rere hundert Kilometer stromaufwärts bis weit in das Innere hinein schiffbar ist 
und der nicht unbedeutende gleichfalls schiffbare Nebenflüsse besitzt. Durch dieses 

Flußgebiet wird das frachttarifarische 
Hinterland der an ihm gelegenen See- 
häfen, wie Portland, Astoria, 
Longview usw. erschlossen. Es dehnt 
sich über den ganzen Staat Oregon 
und den Staat Idaho bis nach Wyo- 
ming und dem berühmten Yellow- 
stone Park aus. Dieses gewaltige Ge- 
biet besitzt wertvolle Mineralien, um- 


fangreiche Waldungen und eine blühende 

= Yontana, O = Oregon, ] = Idaho, © = Gallfornien,  T andwirtschaft. Allein der Küstenstaat 
Abb. Oregon ist so groß wie Schweden, der 

Nachbarstaat Idaho sogar noch größer. Unter den landwirtschaftlichen Erzeugnissen 
ist neben dem Weizen auch die Wolle zu erwähnen. Ertragreich ist der gewaltige 
Holzbestand. Im südlichen Teil Oregons wird viel Viehzucht betrieben. 
Blei, Zink und Silber werden in erheblichen Mengen in Idaho, Kohle in 
größerem Ausmaß in Wyoming gewonnen. Goldfunde wurden in Oregon gemacht. 


Schienenwege und Autostraßen durchziehen das Land. Die Züge der vier transkontinentalen 
Eisenbahngesellschaften, die auch im Staate Washington vertreten sind, stellen die Verbin- 
dung mit allen Staaten und Städten Nordamerikas her. Portland besitzt außerdem einen 
auf der Schwaneninsel im Willamette-Fluß gelegenen Flugplatz. Von hier aus erreicht man 
mit dem Flugzeug Seattle in r1/,, San Francisco in 51/, und New York in ag Stunden. Die 


Eisenbahnfahrt dagegen beträgt nach Seattle 5, nach San Francisco 21 und nach New York 
83 Stunden. 


Portland ist der Haupthafen des Gebiets am Columbia-Fluß. Der Seegüter- 
umschlag dieses Platzes überstieg in jüngerer Zeit weit über / Millionen Tonnen 
jährlich. Im Jahresdurchschnitt von 1922 bis 1930 waren es sogar über 8 Millionen 
Tonnen. Weizen, Mehl und Holz finden, von Portland ausgehend, seit langem 
festen Absatz in Ostasien. Im Jahre 1934 belief sich dieser Verkehr auf ins- 
igesamt 665000 Tonnen. Die wertmäßig außerordentlich bedeutende Ausfuhr 
von Äpfeln und Birnen, getrockneten Früchten und solchen in 
Dosen nimmt zum überwiegend großen Teil ihren Weg durch den Panamakanal 
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nach Europa. Besitzt somit Portland in der Ausfuhr einen regelmäßigen Verkehr 
mit europäischen und asiatischen Ländern, so unterhält es auch neben einer nicht 
unwichtigen Kopraeinfuhr aus Ostasien umfangreiche Zucker- und Kaffe- 
bezüge aus Mittel- und Südamerika. Zement, Maschinen und Fertig- 
waren werden aus Deutschland und anderen Staaten Europas eingeführt. Die 
Schiffe aller größeren Reedereien des In- und Auslandes laufen, sofern sie über- 
haupt einen Nordpazifikdienst versehen, Portland an. Dazu zählen, außer dem 
Norddeutschen Lloyd und der Hamburg-Amerika-Linie, auch die französische 
Compagnie Generale Transatlantique, die japanische Nippon Yusen Kaisha und die 


großen englischen, amerikanischen und skandinavischen Schiffahrtsgesellschaften. 
Portland ist einer der am weitesten im Hinterland gelegenen Häfen Nordamerikas. Die Ent- 
fernung von ihm zum Meer beträgt ı13 Seemeilen. Das ist zwar für den Seeverkehr nach- 
teilig, für die frachttarifarische Gestaltung aber ein Vorzug. Die Tiefe des Hafens beträgt 
35 Fuß. Nur Neu York, San Francisco und Seattle, das 40 Fuß Tiefe mißt übertreffen Port- 
land in dieser Beziehung. Stadt und Hafen liegen 13 Seemeilen von der Gabelung der Flüsse 
Columbia und Willamette entfernt am Willamette-Fluß. Die Hafenanlagen sind großzügig 
und modern. 
Am Columbia-Fluß — fast unmittelbar an der Mündung — liegt der kleinere 
Hafen Astoria. Er hat eine gewisse Bedeutung für die Holz- und Weizen- 
ausfuhr sowie für die Öleinfuhr im Küstenverkehr mit Südkalifornien. Der 
Umschlag beläuft sich auf etwa 1/ Millionen Tonnen. Am Flußlauf liegen ferner 


die Häfen Longview, Vancouver (im Staate Washington) und Willapa. 


IV 


Die Bucht von San Francisco 


Durch das berühmte „Goldene Tor‘ des Hafens von San Francisco wurden 
in günstigen Wirtschaftsjahren im Übersee- und Küstenverkehr rund 30 Mill. 
Tonnen ein- und ausgeführt (Hamburg, Jahresdurchschnitt 1930/34 = 21 Mill. Ton- 
nen). Wert- und mengenmäßig ist bisher dieser Verkehr in ganz Nordamerika nur 
von New York übertroffen worden. Nach meiner Meinung besteht aber durchaus 
die Möglichkeit, daß eines Tages New York von San Francisco überflügelt wird. 
Das Hinterland der Bucht von San Francisco, die dort ruhenden Bodenschätze und 
die daraus herzuleitende Ausnutzung lassen diese Behauptung keineswegs abwegig 
erscheinen, insbesondere deshalb auch nicht, weil die technischen Umschlags- 
bedingungen der an der Bucht gelegenen Häfen und nicht zuletzt die mannigfal- 
tigen überseeischen Beziehungen Kaliforniens ganz bestimmte Voraussetzungen für 
eine erhebliche Verkehrssteigerung bieten. 

Die 48 Seemeilen lange und zum Teil 13 Seemeilen breite Bucht von San 
Francisco bildet mit ihrer 450 Quadratmeilen umfassenden Fläche ein großes 
einheitliches Hafengebiet, das noch durch zwei in das Innere des kalifornischen 
Staates führende und weit stromaufwärts schiffbare Flüsse erweitert und vervoll- 
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kommnet wird. Es sind dies der Sacra- 
mento mit dem ı10 Seemeilen binnen- 
wärts gelegenen, aber für Seeschiffe noch 
erreichbaren Hafen Sacramento und 
der San Joaquin mit dem 77 See- 
meilen stromaufwärts gelegenen Hafen 
Stockton. Beide Flüsse bringen den 
Überseeverkehr auf dem billigen Wasser- 
weg näher an die im Innern Kalifor- 
niens gelegenen unermeßlichen Boden- 
schätze und landwirtschaftlichen Erzeug- 


N = Nevada, C = Californien, U = Utah, A = Arizona nisse heran. 
Abb. 4 


An der Bucht selbst befinden sich 
außer dem Haupthafen von San Francisco die Häfen Oakland, Richmond 
und Alameda. Alle diese Plätze sind ihrer geographischen Lage oder ihren sonsti- 
gen Besonderheiten entsprechend von Bedeutung im pazifischen Wirtschaftsraum. Sie 
besitzen auch weitgehende technische und wirtschaftliche Entwicklungsmöglichkeiten. 


Das Hinterland dieses einheitlichen Wirtschaftsgebietes erstreckt sich auf die nördliche 
Hälfte Kaliforniens und auf etwa Zweidrittel des dahinter gelegenen Staates Nevada, sowie 
auf einen Teil von Utah bis zum Großen Salzsee. Es handelt sich dabei um ein Gebiet, das 
mit einer Flächenausdehnung von rund 350000 Quadratmeilen der geographischen Größe 
Deutschlands, Frankreichs und Schwedens zusammen entspricht. Die Vielseitigkeit der in diesem 
Gebiet vorhandenen Bodenschätze ist groß. Es seien hier nur Gold, Silber, Kupfer, 
Petroleum, Holz und Weizen als die wichtigsten genannt. Hinzu kommen noch im 
Staate Kalifornien Zucker, Baumwolle und Früchte, die sowohl ım frischen als 
auch im verarbeiteten Zustand Absatz in allen Weltteilen finden. Da in diesem Gebiet bis jetzt 
noch nicht einmal 3 Mill. Menschen leben, bestehen noch große Zukunftsaussichten. Drei 
kontinentale Eisenbahnlinien und ein weitverzweigtes Autostraßennetz verbinden San Francisco 
mit dem Osten der Vereinigten Staaten von Amerika. 

In San Francisco und in den Nebenhäfen der Bucht vollzieht sich nicht nur der über- 
seeische Ein- und Ausfuhrverkehr des Hinterlandes, diese Plätze bringen auch die Staaten 
Kalifornien, Nevada und Utah den übrigen pazifischen Staaten und im Umschlag durch den 
Panamakanal dem nordamerikanischen Osten näher. In der Ausfuhr stehen Petroleum 
und Petroleumerzeugnisse, frische, getrocknete und Früchte in Dosen, Holz, 
Mehl, Reis, Weizen, Erze, Metalle, Baumwolle und Asphalt an erster Stelle. 
Der Einfuhrumschlag wird hauptsächlich durch Kopra, Zucker, Kaffee, 
Papier, Kohle, Eisen- und Stahlerzeugnisse, Düngemittel, Zement und 
Fertigwaren bestritten. Diese Zusammenstellung beweist, daß San Francisco Verbindung 
mit allen Erdteilen und deren wichtigsten Häfen unterhält. 


San Francisco selbst ist der zweitgrößte Hafen Nordamerikas. Der 
Gesamtumschlag belief sich in guten Wirtschaftsjahren auf etwa ı2 Mill. Tonnen. 
San Francisco ist der einzige Hafen in den USA., dessen gesamte Wasserfront sowie 
alle Anlagen in staatlichem Besitz sind und daher auch staatlich verwaltet werden. 
Alle bedeutenden Schiffahrtslinien der Welt, d. h. soweit sie sich an der pazifischen 
Fahrt beteiligen, laufen San Franeisco an. Die Einrichtungen für den Ölumschlag 
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sind hervorragend. Im Jahre 1931, betrug die Ausfuhr von Petroleum- und Pe- 
troleumerzeugnissen weit über ı Mill. Tonnen. Die Ausfuhr von getrockneten 
Früchten stand an zweiter, die von Gerste an dritter Stelle. Einfuhrmäßig sind 
in erster Linie Kopra aus Ostasien und Zucker aus Mittelamerika zu nennen. 
Nicht unbedeutend war auch die Zucker- und Südfruchteinfuhr von den 
Hawaischen Inseln. 


San Francisco und der ihm gegenüber gelegene nächstgroße Hafen Oakland 
sind mit allen neuzeitlichen Umschlagseinrichtungen ausgestattet. 


V 
Südkalifornien mit Los Angeles und San Diego 


Das frachtmäßig zu den südkalifornischen Häfen Los Angeles, Long Beach und 
San Diego gehörende Wirtschaftsgebiet ist zweifellos das an Bodenschätzen reichste, 
das irgendwo in der Welt mit einheitlichen Seehäfen verbunden ist. Es dehnt sich 
über die südlichen Hälften der Staaten Kalifornien, Nevada und Utah sowie 
über ganz Arizona bis nach dem weit im Innern des Festlandes gelegenen Neu- 
Mexiko aus. 

Die geographische Größe dieses Gebietes 
umfaßt nahezu ıl/, Mill. Quadratkilometer 
(Deutschland: 470000 qkm). Es werden in 
ihm Gold, Silber, Kupfer und Blei 
gewonnen. Die Petroleumausbeute ist 
besonders groß, denn Südkalifornien ist neben 
Texas das größte Ölgebiet Nordamerikas. Aus 
derÖlgewinnung entspringt die Haupteinnahme- 
quelle von Los Angeles, das 1934 rund AMill. 
Tonnen Öl in der seewärtigen Ausfuhr um- 
schlug. Neben den großen und wertvollen Boden- 
schätzen besteht der landwirtschaftliche Reich- 
tum Kaliforniens, Nevadas, Utahs und Arızonas. 
Aus Arizona kommt Baumwolle, aus Utah 
Weizen. Nevada liefert Fleı sch und Kali- Nevada 1 Usb C = Caltförnien, 
fornien Früchte (Melonen, Apfelsinen, Pfir- A = Arizona, NM = New Mexiko 
siche, Grapefruits usw.), die sich durch ihre Abb. 5 
besondere Güte auszeichnen. An der Küste ist 
ferner auch der Fischfang, insbesondere von Tunafisch, von Bedeutung für den über- 
seeischen Ausfuhrumschlag der Häfen. Endlich besitzt vorwiegend Kalifornien eine große An- 
zahl industrieller Werke und Unternehmungen. Die Ausfuhr dieses Landes erstreckt sich nach 
allen Weltteilen. 

Von nicht geringerer Bedeutung als die Ausfuhr ist auch die Einfuhr, die sich in Zu- 
kunft mit der wirtschaftlichen Entwicklung des Hinterlandes noch steigern wird. Schon die 
Tatsache, daß in diesem riesigen Gebiet, dessen Flächenausdehnung fast dreimal so groß als 
Deutschland ist, nur etwa /,3 Mill. Menschen leben, läßt die Siedlungs- und sonstigen wirt- 
schaftlichen Ausbaumöglichkeiten erkennen. Der Wohlstand, in dem schon jetzt die Bevölke- 
rung Südkalıforniens lebt, wirkt sich lebhaft auf die Einfuhr der südkalifornischen Häfen 
aus. Hochwertige Luxusgegenstände und Fertigwaren aus den verschiedensten überseeischen 
Ländern bilden wertmäßig einen großen Teil dieser Einfuhr, die im übrigen vornehmlich aus 
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Eisen- und Stahlerzeugnissen, japanischer Rohseide, cubanischem und hawaischem 
Zucker, mittel- und südamerikanischem Kaffee, indischem Reis ‚usw. besteht. ıEisen-, 
Stahl- und Fertigwaren werden aus europäischen Ländern, darunter nicht zuletzt 
Deutschland, bezogen. 

Insgesamt wurden 193/ im Hafen von Los Angeles und im benachbarten Long 


Beach rund 13,5 Mill. Tonnen, einschließlich des Küstenverkehrs, umgeschlagen. 
Dabei spielte die Ausfuhr mit etwa 9,5 Mill. Tonnen die weitaus größte Rolle. 
Das weiter südlich an der Grenze Mexikos liegende San Diego verzeichnet einen 
Güterumschlag von etwas über 1/; Mill. Tonnen in 1934. Während die Häfen von 
Los Angeles und Long Beach künstlich errichtet wurden, handelt es sich bei San 
Diego um einen natürlichen Hafen, der gleichzeitig der Hauptstützpunkt der nord- 
amerikanischen Kriegsflotte an der pazifischen Küste ist. 

Los Angeles unterhält auf dem Seewege Verbindungen mit allen Weltteilen. Der 
Überlandverkehr wird durch mehrere Eisenbahnlinien und einen in letzter Zeit 
erheblich erweiterten Luftdienst versehen. Es bestehen somit schnelle und regel- 
mäßige Verbindungen mit dem Osten der Vereinigten Staaten von Amerika. Im 
überseeischen Durchgangsverkehr werden hauptsächlich japanische Seiden und 
Seidenwaren befördert. Sie nehmen über Los Angeles und San Francisco ihren Weg 
nach New York und Chicago und über Vancouver nach den Großstädten Kanadas. 


Der Panamakanal 


Ich kann die vorliegenden Betrachtungen nicht abschließen, ohne die Bedeutung 
des Panamakanals für das hier behandelte Verkehrsgebiet und seine wirtschaft- 
lichen Entwicklungsmöglichkeiten zu würdigen. Eingangs habe ich bereits er- 
wähnt, daß die im deutschen Nord- und Südpazifikdienst beschäftigten Schiffe 
den Panamakanal durchlaufen. In erhöhtem Umfang nimmt naturgemäß der 
starke Schiffsverkehr zwischen der atlantischen und pazifischen Seite des 
nordamerikanischen Festlandes seinen Weg durch diesen Kanal. 

Der Frachtverkehr zwischen dem Osten und Westen der Vereinigten Staaten 
von Amerika ist heute beinahe der Ausgangspunktaller wirtschaftlichen 
Betrachtungen über den Panamakanal. Ursprünglich verdankte der 
Kanal ausschließlich Gründen der amerikanischen Landesverteidigung seine Ent- 
stehung. Heute aber sind die großen Eisenbahnlinien rein technisch nicht mehr 
in der Lage, die Gesamtmengen des jetzigen Güterverkehrs zwischen den Ost- und 
Weststaaten zu befördern. Auch setzt die Frachtratengestaltung dieser Be- 


förderung eine unter den vorherrschenden Verhältnissen wirtschaftlich nicht mehr 


zu überschreitende Grenze. Von den 24,7 Mill. Tonnen Gesamtumschlag des 
Panamakanals in 1934 entfielen 8,9 Mill. Tonnen, also weit über ein Drittel, allein 
auf den Umschlagsverkehr zwischen den beiden nordamerikanischen Küsten. 

Die Frage, ob die deutsche Schiffahrt an diesem Umschlag in größerem Aus- 
maß als bisher teilnehmen kann, muß ich leider verneinen. Bei den amerikanischen 


ar 
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Reedereien besteht ganz erklärlicherweise heute mehr denn je die Absicht, die aus- 
ländische Schiffahrt aus der Küsten- und Verbindungsfahrt zwischen der atlanti- 
schen und pazifischen Seite herauszuhalten. Dennoch behält der Panamakanal im 
Durchfahrtsverkehr von Europa nach dem Pazifik seine große Bedeutung 
für die deutsche Schiffahrt, insbesondere auch deshalb, weil der Kanal und die 
umliegenden Häfen mit der Zeit zu Verteilungs- und Umschlagsplätzen 
für die Güter vieler Länder geworden sind. Es handelt sich hier mehr als beim 
Suezkanal um einen Austauschplatz, dessen Zwischenverkehr sich auch die 
deutsche Schiffahrt bis zu einem gewissen Umfang nutzbar machen kann. Dazu ist 
es allerdings erforderlich, daß sich das Anlaufen der einzelnen Häfen mit schnellen 
und neuzeitlichen Schiffen regelmäßiger und häufiger gestaltet. Unter dieser Vor- 
aussetzung bestehen bestimmte Erfolgsaussichten, vor allem auch deswegen, weil 
die Nachbarstaaten des Kanals zur Beförderung ihrer wertvollen Rohstoffe über- 
wiegend keine eigenen Handelsschiffe besitzen und darum auf die ausländische 
Flagge angewiesen sind. Die wirtschaftlichen Beziehungen zwischen den pazifischen 
Staaten Nordamerikas zu den Ländern beiderseits von Mittel- und Südamerika 
werden gerade in letzter Zeit immer enger. Auch hier ergeben sich für die deutsche 
Schiffahrt durch den Ausbau der vorhandenen Nord- und Südpazifikfahrt unter 
Benutzung des Panamakanals gute Zukunftsmöglichkeiten. 

In den vorerwähnten seewärtigen Güterumschlag zwischen den östlichen und 
westlichen Wirtschaftsgebieten Nordamerikas überwiegt der Panamakanalverkehr 
in der Westostrichtung um nahezu 6,9 Mill. Tonnen. Er übersteigt den Umschlag 
- der Ostwestrichtung um fast das Dreifache. Daraus ergibt sich, daß der pazifische 
Wirtschaftsraum der Vereinigten Staaten von Amerika dem Osten gegenüber der 
gebende Teil ist. Der Osten wird daher seine Aufmerksamkeit dem wirtschaft- 
lichen Ausbau und der zunehmenden Besiedlung des Westens in sich steigerndem 
Maße zuwenden. 

Der wachsende Verkehr, wie er seit Anfang ı933 im Panamakanal beobachtet 
werden kann, deutet bereits auf eine solche Entwicklung hin. Denn diese Steigerung 
im Gesamtumschlag des Kanals ist wesentlich größer als die allgemeine Zunahme 
der Verkehrszahlen in den großen Welthäfen und sonstigen Kanälen, wie beispiels- 
weise im Suezkanal. Im Panamakanalverkehr hat sich die Zahl der Schiffe in 
1934 gegenüber dem Vorjahr um 23% und die durchgeschleuste Frachttonnage um 
360% erhöht. | 

Diese Untersuchung der Hafen- und Ladungsverhältnisse an der Westküste Nord- 
amerikas unter dem Gesichtspunkt schiffahrtsmäßiger Verwendung schien mir eine 
unerläßliche Vorbedingung für die Prüfung der Möglichkeit zu sein, ob die 
deutsche Schiffahrt im Laufe der Zeit auch das Großgebiet des Pazifischen Ozeans 
in ihren Dienstbereich stellen kann. Ergänzend muß natürlich dafür vorher noch 
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die Südpazifikküste Amerikas entsprechend betrachtet werden. Die beiden Küsten 
des Nord- und Südpazifik bilden die eine Seite des über den Pazifik gehenden 
Waren- und Personenverkehrs, der auf der anderen Seite der große ostasiatische 
Raum und das australische Wirtschaftsgebiet gegenübersteht. Erst aus der gründ- 
lichen Prüfung dieser beiden großen Wirtschaftsgebiete ergibt sich dann abschlie- 
ßend eine wirklich gute Beurteilung der Aussichten und Möglichkeiten, der Voraus- 
setzungen an Art und Leistung des Schiffsmaterials sowie des Zeitpunkts, zu dem 
eine Betätigung der deutschen Schiffahrt zum mindesten im regelmäßigen Linien- 
verkehr wirtschaftlich in diesen Gebieten mit Aussicht auf Erfolg möglich erscheint. 


Späne der Arbeitsgemeinschaft für Geopolitik 


Vom Westen zum Osten 
Rupert von Schumacher an die Schriftleitung 


Lieber Freund! 


Seitdem Sie auf Ihren Berg fernab der Menschheit gezogen sind, fehlt uns, den 
im Getriebe der Großstadt Verbliebenen die Möglichkeit, mit Ihnen fruchttragen- 
den Gedankenaustausch zu pflegen, im leichten Geplänkel der Worte und Begriffe 
der schöpferischen Intuition Wege zu bahnen, und aus dem Ringen mit dem 
schweren Geschütz der Logik die Siegespalme einer neuen Schau, einer neuen, von 
den Schlacken nebelhafter Unbewußtheit gereinigten Idee heimzutragen. So bin ich 
genötigt, mit dem ungelenken Rüstzeug von Tinte, Papier und Feder die aufflat- 
ternden, hierher und dorthin springenden Gedanken eines besinnlichen Gesprächs in 
ein Surrogat zu fassen und die Todsünde eines ungereimten Briefes zu begehen, der 
von Diesem und Jenem berichtet, von scheinbar unzusammenhängenden Meinungen 
und Anschauungen, wie sie sich im Wechselspiel der Dinge unter der Herrschaft 
des Augenblicks bilden — ein Mosaik, keine dialektische Pyramide, sinnvoll erst in 
der richtigen Zusammenfügung, zu der mancher Stein noch von Ihnen und anderen 
Berufenen zu finden ist. | 

Stille Rückschau und Vorschau lädt zu einer Gedankenwanderung durch die im 
Laufe der Jahre angesammelte Bibliothek ein. Da fordert dieses und jenes Werk 
zur Rechenschaft und Stellungnahme auf, manches schlägt plötzlich Brücken, nach 
denen man lange und vergeblich in eitler Vernachlässigung fremder Ideenwelt ge- 
sucht hat, und in stillem Verweilen des Blicks an den langen Reihen heftet sich 
längeres Sinnen an das eine oder andere bisher verständnislos zurückgestellte Werk 
und gebiert auf einmal Anregungen aus Beobachtungen, die nicht selten durch ihre 
Selbstverständlichkeit darin überraschen, daß man sie nicht schon längst unter das 
gedankliche Allgemeingut eingereiht hat. 

Steht da vor mir ein Atlas. Einer von den vielen und doch durch einen ganz 
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kleinen Unterschied aus Seinesgleichen herausgehoben: er zwingt zur räumlichen 
Schau. Scheint in allem ein solider Vertreter der beschreibenden Erdkunde zu sein 
und ist nur durch die mit feinem psychologisch-politischem Verständnis abgegrenzte 
Darstellung größerer Erdräume und bestimmter Landschaftseinheiten als Instru- 
ment der wertenden Wissenschaft ausgezeichnet. Federleicht wiegt der Unterschied 
und doch: wie schwer war der Schritt und welche nutzbringenden Folgen müssen 
sich in unendlicher Kette daran fügen! Großräumiges Denken, Verständnis für 
weltübergreifende Zusammenhänge — so alltäglich dem Geopolitiker vom Bau, so 
bitter not tun sie unserem Volk draußen am Pflug und am Werkstuhl. Und wo sie 
dank der Wandlung der letzten Jahre keimen, dort sucht man nach dem Handwerks- 
zeug, dem ganz unlehrhaften, lebendigen Instrument, das die Stelle des uns ver- 
wehrten weltweiten Betätigungsfeldes anderer Völker ersetzen kann. Ehrliches Be- 
mühen fachlicher Arbeit und geniale Erkenntnis hat vieles bereits geschaffen und 
viel davon steht dort unter den Büchern — das Werk über die „Grenzen“ von 
General Haushofer an dem ihm gebührenden Ehrenplatz. Denn nichts begehrt so 
nach Einsicht und Verständnis, verlangt so gebieterisch das Interesse der Gesamt- 
nation für sich, wie die Grenzen und Grenzlande des Deutschtums mit ihren un- 
zähligen unvernarbten Wunden und ihren Grenzpfählen inmitten deutschem Land. 

Fast wie unter Zwang sucht der Blick ein solches Instrument aus fremder Werk- 
statt, einen scharfen Meißel gegen große deutsche Geschichte, Gegenwart und Zu- 
kunft und zugleich zwischen den Blättern ein Dokument deutschen Leids, das auch 
die geschmackvolle Farbenharmonie slawischer Freude an Buntheit und Farbigkeit 
nicht zu verdecken vermögen: es ist der ‚Atlas Republiky Ceskoslovenske“. Eine 
Fanfare des jungen Staates, „ein Monument der Republik“, wie ihn politisch 
betonter, fachlich berechtigter Stolz halbamtlich bezeichnet — ‚ein Dokument des 
Staates, das mit aller wissenschaftlicher Präzision und Wahrheitstreue die Tatsachen 
unter Beweis stellt, daß die Tschechoslowakei kein zufälliges Gebilde der Willkür, 
kein unorganisches Konglomerat ist, sondern ein in allen Teilen logisches Gefüge, 
dessen jeder Teileine für das Ganze, für die geographische und 
politische Existenz des Staates unerläßliche Aufgabe und Be- 
deutung hat‘, wie die „Prager Presse“ in wohlabgewogenem Urteil schreibt. 

Es schmerzt irgendwie die an anderer Stelle dieser Lobeshymne untergebrachte Be- 
merkung, daß dieses Kartenwerk ein vollständiges Novum sei, wenigstens was Werden 
und Entwicklung anbetrifft. Man geht dann die Reihe der deutschen Grenzlandatlanten 
durch und erfreut sich an ihrem mit unendlichem Bienenfleiß zusammengetrage- 
nen und zur Grenzlandarbeit und -aufklärung hingestellten Material und — zögernd 
erhebt sich die Frage, warum das alles unter so verschiedenen Flaggen wandeln 
muß, warum selbst eine so leicht zu schaffende Vereinheitlichung der karto- 
graphischen Technik, die schwierigere der Stoffauswahl nicht dem Forschenden und 
Suchenden den Weg in dieses Neuland leicht und nutzbringend macht? Da stehen 
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die Atlanten Schlesiens, der Pfalz, Niedersachsens, Pommerns usw., jeder für sich 
ein kleines Wunderwerk politischer Durchdringung der Heimat — aber die Ver- 
bindung, die Brücke fehlt zwischen ihnen, und man wäre aus diesem Grunde fast 
verleitet, ein klein wenig scheele Augen nach dem Tschechenatlas zu machen, wäre 
andererseits nicht die Gewißheit, daß die Möglichkeit, den deutschen National- 
atlas noch zu schaffen, eine freudige Aufforderung an die schöpferischen Kräfte 
unseres Volkes ist. Und man wird sich klar, daß einzig und allein der National- 
sozialismus imstande ist, die Idee des künftigen deutschen Nationalatlas zu ver- 
wirklichen, weil ja doch erst er die Einheit des Reiches hergestellt und damit die 
leidigen Hindernisse für ein solches gesamtdeutsches Werk beseitigt hat. Vor 
wenigen Jahren wäre wahrscheinlich allein aus der Maßstabsfrage ein Prestige- 
problem der inzwischen selig entschlafenen partikularen Gewalten geworden, ganz 
zu schweigen von der Erhebungsmethodik und anderen komplizierteren Gebieten 
der Vorarbeit. Die Forderung nach dem deutschen Nationalatlas kann darum nur 
eine nationalsozialistische sein, und als solche figuriert sie an erster Stelle unter 
den Wünschen nach politischem Schulungsmaterial leichtverständlicher Art und 
gesamtdeutscher Prägung. 

Spielerisch blättert die Hand nochmals im Wegstellen in dem tschechischen Werk, 
und nochmals bietet es eine Überraschung: den ersten Platz unter den fachlichen 
Aufsätzen im Textteil nimmt die Geopolitik ein („Geopolitik“ als amtlich-tsche- 
chische Übersetzung des tschechischen Wortes „Zemipisny“), und die ‚Prager 


Presse“ rezensiert: „Vor unseren Blicken zieht das Bild der Tschechoslowakei vom 
geopolitischen, oro- und hydrographischen Gesichtspunkt ... vorbei.“ Ist da jen- 
seits der Grenzen wieder einmal eine Waffe erkannt und benützt, während wir 


heute fast einen geopolitischen Schulenstreit befürchten müssen, ehe die junge 
Wissenschaft zu Ende gedacht ist? Man kann nicht umhin, diese Mahnung aus dem | 


Ausland ins grellste Licht zu rücken, damit keiner daran vorübergeht und neu auf- 
flackernder Intellektualismus zur Verantwortung gerufen und an der Schädigung 
eines bis in die letzten Fasern deutschen Weistums verhindert wird. Auch die Mah- 
nung ist darin enthalten, von außen an die Geopolitik herangetragene Mißverständ- 


nisse richtig an ihren Platz zu stellen und sie nicht der jungen Lehre vom Boden 


zur Last zu legen: die Mahnung, z.B. nicht die in verständnisloser Auslegung der 
geopolitischen Forderung nach Schwarz-Weiß-Karten in letzter Zeit so zahlreich 
auftauchenden Abessinienkarten der Geopolitik anzukreiden. Die Geopolitik ist wahr- 
haftig unschuldig daran, wenn künstlerische Freiheit dieses afrikanische Bergland 
manchmal als Tafelland, manchmal als stark vulkanisches Gebiet oder auch als 
schneebedecktes Kettengebirge bildhaft einfängt und durch Garnierung mit pro- 
vinzengroßen Kamelen oder neckisch eingestreuten Palmen blickfangend auf die 
Hauptkampfgebiete eines Ringens zwischen einem werdenden und einem raum- 
fordernden Volk weist. Doch wäre die Geopolitik — unter härtester Selbstver- 
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leugnung! — sogar dankbar, wenn diese Stilproben in der Wiedergabe tropischer 
Länder nicht auf Abessinien beschränkt blieben, sondern auch andere Landschaften 
des nahen und fernen Orients ihrer kartographischen Experimente für würdig be- 
fänden. Denn dann wäre wenigstens in der phantasievollen Bildkunst des Ostens die 
Forderung der ‚„Fanfare“ erfüllt, die aus dem merkwürdigen Minus deutscher Be- 
Tichterstattung aus Ostasien nicht zu übergehende Betrachtungen über das Sensations- 
interesse an Abessinien ableitet und daran die, weiß Gott, berechtigte Bemerkung 
knüpft, daß schließlich die Ausgliederung von Provinzen aus dem Reich der 
Mitte mit der drei- bis fünffachen Bevölkerungszahl Abessiniens zweifellos ebenso 
welterschütternd ist, wie das Vorpostengeplänkel in den afrikanischen Bergen. 

So hat auch unseres Wissens nur eine Stimme von der Eingliederung des ehemals 
deutschen Südseereiches in die japanische Heimatverwaltung berichtet, obgleich da- 
mit harte Tatsachen gegen manche koloniale Erinnerungen und ihre vom deutschen 
Osten ablenkende Tendenz verbunden sind. Ein Beispiel übrigens von einer politi- 
schen Fernwirkung, denn ‚Nanyo“, das japanische Südseereich, bedeutet ähnlich 
wie die italienischen Schwierigkeiten beim Versuch, vertraglich Gesichertes ein- 
zuheimsen, eine Warnung, den eigenen Raum nicht zu vergessen, wie es in Deutsch- 
land vor ıgı4 so leicht geschah. „Nanyo“ ist eine Rechtfertigung der national- 
sozialistischen Forderung, die Räume des innerdeutschen Ostens vor die Träume 
eines Überseedeutschland zu stellen und die Aufbauarbeit wahrhaft nationaler 
Bodenpolitik im Stile des „Adolf-Hitler-“ und ‚„Hermann-Göring-Koogs“ einer 
Auseinandersetzung auf der anderen Seite des Erdballs um diese oder jene Roh- 
 stoffbasis entgegenzustellen. So kommt der Wellenschlag fernster Ereignisse im ab- 
geschiedensten deutschen Winkel zur Geltung, und wenn demzufolge im Zuge des 
planvollen Aufbaus des deutschen Bauerntums irgendein armer Kätner mehr seinen 
eigenen Hof erhält, so hat selbst das leichte politische Erdbeben in der Südsee sich 
zu fruchtbringenden Erträgnissen im Deutschen Reich gewandelt. 

Nanyo ist nicht das einzige überseeische Reich, das unseren Fernblick gebieterisch 
wieder auf den deutschen Raum zurücklenkt, dabei aber zugleich die Notwendig- 
keit statuiert, selbst die kleinste Planungsmaßnahme im inneren deutschen Raum- 
aufbau im Rahmen der weltpolitischen Zusammenhänge zu sehen. Hat uns das Ge- 
schick das Geschenk ruhiger Betrachtung des weltpolitischen Hexenkessels gewährt, 
dann muß man die Stunde nützen, um mit feinen Seismographen letzte Zuckungen 
entfernter Beben mit scharf prüfendem Blick zu verzeichnen und in kühler Be- 
rechnung vorbeugende Mittel gegen seuchenartige Welterscheinungen herzustellen. 

Nichts darf dem spähenden Auge entgehen, ob es sich nun um die Staubstürme 
Amerikas, um den Luftkrieg in Abessinien, die nahöstlichen Bündnisse, die bolsche- 
wistische Westwendung handelt. Denn alles sind energetische Vorgänge mit Fern- 
wirkungen, Fakten, die eines Tages urplötzlich auf irgendeiner Rechnung stehen 
und als Wechsel präsentiert werden, bei denen bloß der Fälligkeitstag nicht voraus- 
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zusehen ist. Sanktionen, Flottenaufmärsche, Bündnisse tragen ihre Lehren in sich, 
und sei es auch nur darum, sie dürfen in keinem deutschen Raumforschungsbild 
fehlen, mag auch manchmal der Zusammenhang in der Prognose unwahrscheinlich 
erscheinen, in der Diagnose der Geschichtsschreibung kann sich einmal zu spät in 
grellen Farben eine Kausalkette bis zum Menetekel zurück an die Wand malen. 

Wieder fesselt ein Buch die Gedanken: ‚Der Mensch als Gestalter der Erde“ von 
Professor Edwin Fels. Es ist die erste Untersuchung der Weltliteratur über Art, 
Umfang und Ergebnis des menschlichen Eingriffs in die Landschaft, in den Haus- 
halt der Natur. Eine ebenso nüchterne und sachliche wie erschütternde Arbeit, die 
einen nicht zu übersehenden Kommentar zu den ununterbrochen aus Amerika ein- 
laufenden Nachrichten über die riesenhaften Verheerungen im fruchtbarsten Mittel- 
westen durch die menschliche Siedlungs- und Wirtschaftstätigkeit bildet. Gleiche 
Hiobsbotschaften kommen aus Südafrika, das der Austrocknung der riesigen Farm- 
und Weidegelände im Innern nicht mehr zu wehren vermag und ebenso wie die 
Vereinigten Staaten den Raubbau am Raum mit einer unbehebbaren Wirtschafts- 
katastrophe ganzer Provinzen bezahlt. Ergeben die Zahlen, die Fels anführt, daß die 
menschliche Raumumwertung viel stärkere Einflüsse erzeugt als selbst die land- 
schaftsgestaltenden Kräfte der Natur, stellt man den afrikanischen, amerikanischen 
und auch den australischen Erfahrungen das Schreckbild der ungeheuren Raum- 
verödung des antiken Lebensraumes zur Seite, dann steht mit einem Male die 
deutsche Planungsaufgabe, die man mit Recht als Rationalisierung des Raumes 
bezeichnet hat, in dem neuen Licht der organischen Erkenntnis, daß auch Hoch- 
kulturen sich nicht in der vermessenen Auffassung wiegen dürfen, grenzenlos mit 
den Mitteln der Natur wirtschaften zu können. Und wenn heute die Sanktionen 
den Italienern das Leben sauer machen und nicht zum letzten daran die Boden- 
verrottung der vor 2000 Jahren erloschenen antiken Kultur schuld ist, so versteht 
man erst die weit vorausschauenden Maßnahmen der deutschen Forstpolitik, die von | 
vornherein durch ihre organischen Lösungen dem späteren Vorwurf einer augen- 
blicksgebundenen Politik begegnen möchte. 

Ein anderes Buch dort im Eck — es stammt aus eigener Feder — bringt das 
innere Wesen der neuen Waffe, der Sanktionen, mit ihren gewaltigen Umwälzungen 
des politischen Denkens in Erinnerung und läßt vor dem geistigen Auge einen 
„Kultur“-Film voll furchtbarster Tragik ablaufen. Erstickung an Fülle und Mangel 
ist das Ziel solcher friedlicher Taktik, die mit einem Schlage die alles beherrschende 
Waffe des Raumes enthüllt: Von dem, was der Boden hergibt, hängt Macht und. 
Leben ab, und nur weit vorausschauende Ausgleichung der Mängel der Natur ver- 
mag vereint mit unbeugsamem Willen zum Widerstand das eiserne Schwert zu er- 
halten und die Tragödie eines Kampfes zwischen Tank und Waffenlosigkeit zu 
ersparen. Der Krieg braucht Waffen und Nahrung — bezieht man beides vom 
Gegner, dann dürfte wenig Wahl bei der Frage um Sein oder Nichtsein bleiben. 
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Es sei denn, daß vor der Entscheidung der eigene Raum zu höchster Entfaltung 
gebracht und eine Anpassung an die wirtschaftliche Decke des Bodens folgerichtig 
im Weg der Planung durchgeführt wurde, denn Sanktionen — wirtschaftliche Aus- 
hungerung, nicht Sühne! — sind die Einlösung des raumpolitischen Wechsels beim 
säumigen Raumpolitiker. 

Es ist ein Spiel des geschichtlichen Zufalls, daß Sanktionen und Flottenauf- 
marsch im Geltungsbereich der Douhetschen Lufttheorie ablaufen. Ein aufschluß- 
reiches Ereignis, das das Britische Weltreich veranlaßt, zum erstenmal die maritime 
Konstruktion des Empire an den Raumgesetzen eines anderen Kampffeldes — des 
Luftraumes — zu erproben. Das Gesetz der Raumweiten hat bereits gegen Malta 
entschieden und damit eine Konsequenz von unerhörter Tragweite gezeitigt: die 
Kalkulation der Raumweiten moderner Waffen ist zum erstenmal in der Ostver- 
lagerung der britischen Mittelmeerflotte praktisch angewandt, womit viel Stoff zum 
Nachdenken den Raumbeengten geliefert ist. Tarnung und Expansion hat Italien — 
zu den Eingeengten gehörig — wohl schon vorausschauend auch aus diesem Grund 
verlangt und durchgeführt und damit dem Staatsbegriff des Territorialstaates einen 
entscheidenden Stoß versetzt. Ist Abessinien, sind Danakil und Ogaden so wertvolle 
Objekte, um das größte Reich der Menschheitsgeschichte in Bewegung gegen wohl- 
berechtigte Ansprüche eines überquellenden Volkes zu setzen? 

Da stehen Reihen von Abessinienbüchern — Mode auch da! —, aber keines gibt 
Auskunft über eine Frage von solcher Tragweite, und wenig Aufklärung wird dem 
an weltpolitischen Schicksalsentwicklungen mehr als am abessinischen Trachtenwesen 
Interessierten zuteil. Hätte England vor ıg1/4 solch massiven Einsatz für nötig be- 
funden? Kann man die Frage formulieren, auf die ein glattes Nein sicher ist, weil 
keine damalige Armee und noch weniger eine Flotte eine Basis für offensive 
Entfaltung gegen andere Mächte in Abessinien gefunden hätte. Anders heute: Als 
Flugplatz einer Luftflotte bedroht dieses afrikanische Hochland die drei Reichs- 
straßen des Empire: London—Bombay, Kap—Indien, Kap—Kairo, macht es 
Flotte und Landheer unwirksam und ermöglicht den „Luftsprung“ über territorial 
beherrschte Absperriegel zu den heimatlichen Nachschubquellen. Noch scheint der 
Suezkanal eine unentbehrliche Straße nach Abessinien und daher die Gefahr einer 
machtpolitischen Zelle am Verkehrsdreieck dieser Reichsstraßen keineswegs über- 
ragend. Das kann aber nur gelten, solange zur Eroberung die Territorialarmee 
benötigt wird, deren Nachschub nur auf dem Seeweg zu bewerkstelligen ist. Ein 
friedlich durchdrungenes Abessinien würde indessen, unabhängig vom Suezkanal, 
der Luftwaffe freie Hand belassen. 

Solche Erwägungen spielen zweifelsohne die Hauptrolle in den britischen Maß- 
nahmen. Schließlich verrät sich das innere Gesetz der Luftraumbeherrschung 
warnend in vielen anderen Unternehmungen, und die Voraussicht bewährter im- 
perialer Politiker pflegt in solchen Fällen rechtzeitig die notwendige Umstellung 
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aus der Übung des Zu-Ende-Denkens von Entwicklungsvorgängen vorzunehmen. Das 
Empire selbst erlebt darum schon seit Jahren einen stillen Umbau: eine ne zu 
gleich land! und seebedingter Flugstandorte wurde einstweilen verwaltungspolitisch 
aufgebaut. Zypern, Aden, Ceylon usw. sind zum Teil aus ihren alten Bindungen 
herausgenommen und als maritim gesicherte Flugbasen für kontinentale Ent- 
scheidungen und zugleich festländisch gesicherte für maritime Zwecke ausgestaltet 
worden. Zugleich geht die Verfestigung des Reiches Hand in Hand mit der Empire- 
verteidigung. Hemmende lokale Gewalten werden beseitigt (Neufundland u. a.!), der 
Instanzenzug vereinfacht, die Reichsverteidigung zentralisiert, um reibungslos Über- 
raschungen als einer Hauptwaffe der modernen Taktik begegnen zu können. Die 
Zwischenschaltung weiter Raumriegel zwischen eigene Verteidigungsbasis und 
gegnerische Angriffsstellung zwecks Zeitgewinnung gegen die raumraffenden Waf- 
fen sind Ergebnisse des raumpolitischen Umdenkens, das für uns Deutsche in der 
Mitte des europäischen Raumes mehr als für andere Völker zur Lebensnotwendig- 
keit und Planungsgrundlage geworden ist. 

Der Zweifler wird kaum einen Zusammenhang mit dem Wesen des Territorial- 
staates finden. Mag er sich indessen von den alten Vorstellungen befreien, dann 
wird ihm klar werden, daß die mit dem Wesen des territorialen Verwaltungs- 
staates aufs engste verbundene Lineargrenze ins Wanken gerät und der Wunsch 
nach räumlichen Sicherungsgürteln wieder die alte Markenverfassung der Germanen 
und des deutschen Mittelalters aufleben läßt. Das Verschwimmen der Grenzen 
scheint das wesentlichste Merkmal des raumpolitischen Umdenkens. Die Revolution 
der territorialen Auffassung des modernen Verwaltungsstaates erfaßt aber auch das 
Staatsgebiet als solches: Hat der Machtstaat bisher keine territorialen Enklaven und 
Exklaven vertragen, weil der technische Verwaltungsapparat und die machtpolitische 
Grundlage einen von Souveränitätsbeschränkungen unbeschwerten Zugang zu allen 
Staatsteilen von der Zentrale aus verlangt hat, so scheint neuerdings die Zwischen- 
schaltung fremder Staatsgebiete zwischen mehrere verstreute Gebiete eines anderen 
Staates nicht mehr hemmend, weil die machtpolitische Zugänglichkeit von der 
Zentrale zu den Teilgebieten durch den Luftraum leicht sicherzustellen ist. Voraus- 
setzung ist ja nur, daß die fremdstaatlichen Zwischenstücke nicht über eine hin- 
dernde Luftmacht verfügen, die die Flugstraßen ähnlich unterbrechen könnte wie 
eine Territorial- und Seemacht die Land- und Seestraßen. Die Eroberung des Luft- 
raumes würde damit eigentlich das Paradoxon eines ähnlich zerrissenen Staats- 


gebietes ermöglichen, wie es ehedem der Geschlechterstaat ohne Schwierigkeiten 


behaupten konnte. Wollte man diese Möglichkeiten gedanklich bis zum Äußersten 
überspitzen, so ließe sich sogar die Vorstellung denken, daß ein lufträumlich ge- 
sicherter Staat überhaupt nur aus Flugplätzen besteht, denn die Zentrale kann bei 
der Erweiterung des Territoriums nicht mehr die Notwendigkeit empfinden, eine 
lineare Bodenausdehnung zu erstreben, da die Machtstraßen der Luft eine punktale 
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Erweiterung gestatten. Der Staat braucht keine Straßen, sondern er muß nur 
Landungsplätze beherrschen. In der Bündnispolitik hat man dafür sogar schon das 
Schlagwort gefunden: Treffend bezeichnete eine französische Zeitung die Rolle der 
Tschechoslowakei im russisch-tschechischen Bündnis als die eines gegen den mittel- 
europäischen Raum vorgeschickten Flugzeugmutterschiffes. Man benötigt auch in 
diesem Fall nicht mehr die territoriale Brücke, sondern hofft auf die Möglichkeit 
eines „Luftsprungs“ über fremdes Staatsgebiet hinweg zum Bundesgenossen. Wollte 
man den letzten Schluß der Möglichkeiten aus einem solchen flugtechnisch be- 
dingten Bündnis ziehen, dann könnte man sich eine globale Reichweite einer Luft- 
flotte vorstellen, ohne daß das machttragende Staatsterritorium auch nur im Ent- 
ferntesten mit der Reichweite der Luftmacht zu vergleichen wäre. 

Interessanterweise scheint der Einsatz der Luftwaffe in Abessinien so weit- 
tragende Überlegungen nicht zu rechtfertigen, denn der Erfolg steht in keinem 
Verhältnis zum Aufwand der Mittel. Man muß aber überlegen, daß die An- 
wendung von Bombengeschwadern gegen ein paar Strohhütten keinen Schrecken 
verbreiten kann und technisch kaum weittragende Wirkungen erzielen wird. Nir- 
gends zeigt sich deutlicher als in Abessinien, daß die Luftwaffe ein ausgesprochen 
zivilisatorisches Kampfmittel ist, das nur erfolgreich gegen den unendlich ver- 
feinerten zivilisatorischen Apparat der neuzeitlichen Kulturstaaten verwandt werden 
kann. Alle materiell hochorganisierten Länder werden darum in ihren Planungs- 
maßnahmen sehr gewichtige Schlüsse aus dem scheinbar negativen Ergebnis in 
Abessinien ziehen können. 

Die Bindung der Luftwaffe an bestimmte materielle und kulturelle Voraus- 
setzungen scheint sich auch mit den großen weltpolitischen Prestigeproblemen zu 
verknüpfen, die sich auf eine sehr einfache Formel bringen lassen. Wenn heute 
England zwecks Sicherung seiner Basis im Indischen Ozean gegen Italien antreten 
muß, dann unterliegt es dem Gesetz seiner überseeischen Räume: es ist gezwungen, 
zugunsten einer nichteuropäischen Macht gegen eine europäische Macht zu ent- 
scheiden und verstrickt sich dadurch unrettbar in das Dilemma zwischen staatlicher 
und rassischer Prestigeerhaltung. Wahrt es das europäische Gesicht, dann muß es 
Italien gewähren lassen, versieift es seine Empirestellung, dann muß es die Schleu- 
sen gegen die farbige Flut öffnen — so ungefähr schrieb der „Economist“ —, jede 
Niederlage Italiens ist ein ungeheurer Prestigeverlust Europas, dagegen eine Nieder- 
lage Abessiniens ebenso wie dessen Sieg ein Prestigegewinn der farbigen Welt. Diese 
psychologischen Voraussetzungen hemmen die Gewalt der Luftwaffe in entscheiden- 
dem Maße, weil sie seelisch die Machtbasen unterhöhlen und mit Zähigkeit, Massen- 
unterwanderung usw. den Angriff gegen Europa frontal vortragen. Gerade diese 
Tatsache dürfte aber die entscheidendste sein, weil dadurch die Raumaufgabe des 
Deutschtums zu einer gesamteuropäischen wird mit dem Ziel, der weißen Rasse 
den so dringend erforderlichen kontinentalen Kern zu sichern... 
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Weiter und weiter ließen sich diese Gedanken spinnen und immer mehr führt 
uns der Gedankenflug aus dem Bereich des Geschriebenen in die Welt des noch 
Ungeschriebenen, und eigentlich soll dieser Weg nicht fortgesetzt werden, denn 
Leben soll gelebt und nicht retrospektiv in trockene Buchstaben gefaßt werden. 
Darum am Ende meinen Gruß und die Hoffnung, daß die unmittelbare Zukunft 
manches aus Beobachtungen an Lehren beschert, was sonst nur durch große Opfer 
in eigener Erkenntnis zu gewinnen ist. 

Ihr 
Rupert von Schumacher. 


Ber Beutldhe Baum 


FRANZ VOGGENREITER: 


Die Stadt Regensburg als Mittelpunkt der wirtschaftlichen und 
politischen Kräfte des ostbayerischen Raumes?) 


Die Wandlungen der geopolitischen Lage 

Als die Römer das nördliche Alpenvorland eroberten, konnte ihnen der schon 
von der Keltenniederlassung Radaspona (später: Ratisbona, Castra Regina, Regens- 
burg) belegte wichtige verkehrsgeographische Ort am nördlichten Donaupunkt nicht 
entgehen. Dort stoßen die Nabsenke, das Regental (Further Paß!) und die Donau- 
tiefengebiete zusammen. In Ostbayern machten die Römer wegen des vorgelagerten 
verkehrsfeindlichen, nur in der Further Senke verkehrsgeographisch durchschnitte- 
nen Böhmerwaldes an der Donau halt. Diese gewährte als verwildeter Strom damals 
noch einen wirksamen Grenzschutz. Die Aufgabe des nördlichsten Donaupunktes 
lag zunächst in der Überwachung der Donaulinie, der Nabsenke und des Regentales 


1) Vgl. F. Voggenreiter: „Die Stadt Regensburg, ihre Erscheinung und ihre Entwicklung. 
zum neuzeitlichen geographischen Raumorganismus.“ Potsdam 1936, L. Voggenreiter Verlag. 


Castra Reginas Grenzlage und wehrpolitische: 
Aufgaben im Donauraum zur Zeit Marc Aurels 


1: Wehrdruck über den Further Paß nach Böhmen 
2: Wehrdruck gegen die Nabtiefenregion 

3: Limesflankendeckung ||| Grenze des Römer- 
4: Donauflankendeckung [reiches 
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mit dem Further Paß. Um das Jahr 80 n. Chr. wurde denn auch ein Kohorten- 
kastell auf dem Königsberg dicht bei Regensburg angelegt. Durch den späteren 
Bau des fränkischen Limes entstand die durchgehende Grenzlinie Passau—Regens- 
burg—Limes— Main— Rhein. 

Die Errichtung des riesigen Legionskastells Castra Regina (im Jahre 179) an 
Stelle des Kohortenkastells durch Marc Aurel, erfolgte am Schlusse des sog. 
Markomannenkrieges (166—180), der Rom keinen geringen Schrecken eingejagt 
hatte. Die Errichtung der beiden Legionskastelle Castra Regina und Laureacum 
(Lorch) muß mit der von Marc Aurel geplanten Unterwerfung Böhmens und 
Gründung einer römischen Provinz ‚„Marcomannia“ in Verbindung gebracht werden. 

Zwei bedeutende wehrpolitische Linien schnitten sich also in Castra Regina: Die 
Angriffslinie nach Böhmen über den Further Paß und die Verteidigungslinie 


Donau—Limes— Rhein. Castra Regina wurde der rätische Hauptpunkt zusammen- 


Regensburg als Grenzraumstadt und Ausgangs- 
punkt der Karolingischen Südostpolitik 


onA 1: Vorstoß des fränkischen Reiches 

2: Kriegszüge Karls d. Gr. nach Böhmen 

3: und gegen die Avaren 

© Deutsch-slavische Grenzhandelsorte 

- = Deutsch-slavische Grenze z. Z. Karls d. Gr. 


geballter, aber zu jeder Zeit ausbreitungsfähiger, politisch-militärischer Kraft — 
reichte nordwestwärts zur Limesflankendeckung über die kleineren Limeskastelle 
hinweg dem starken Kastell Mainz und ostwärts zur Donauflankendeckung dem 
Kastell Lorch die Hände und trat sofort als bestimmender wehrpolitischer Haupt- 
punkt in Erscheinung, als starke wehrpolitische Linien nach Böhmen liefen. 

Die durch die Römer zum erstenmal ins Leben getretene Donau—Main— 
Rhein-Linie trat geschichtlich noch mehrmals auf, allerdings mit jeweils neuer, 
aber immer raumpolitischer Bedeutung. Es ist die spätere kulturvermittelnde Ver- 
bindungslinie zwischen dem industriell fortgeschrittenen Nordwesteuropa und dem 
landwirtschaftlichen Südosteuropa. 

Es ist höchst bedeutsam, daß die zur Römerzeit wirkenden geopolitischen Kraft- 
linien des ostbayerischen Raumes wieder auflebten, sobald politische Macht von 
ihm erneut Besitz ergriff. Aus dem Nordwesten stießen die karolingischen Erobe- 
rungsbestrebungen auf Regensburg. Hier schuf Karl der Große denn auch einen 
Donauübergang (Schiffbrücke). Von hier aus eroberte er 791—805 die Avarenländer 
und stieß wiederholt gegen Böhmen vor. Regensburg wurde der Ausgangspunkt 
der karolingischen Südostpolitik. Sobald politische Blickwendungen nach Böhmen 
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und zum östlichen Donauraum die süddeutschen Landschaften durchschnitten, trat 
also Regensburg als beherrschender Punkt in Erscheinung. Denn vor der bayerisch- 
oberösterreichischen Durchgangslandschaft gelegen, konnte Regensburg auf Grund 
seiner glänzenden geographischen Lage der Sammelpunkt der westöstlichen, aber 
auch der umgekehrt wirkenden politischen und wirtschaftlichen Kräfte werden. 
Passau konnte wegen des vorgelagerten Böhmerwaldes, der sein Einzugsgebiet ver- 
kleinerte, nie diese Stellung gewinnen. Schon Karl der Große hat, wie uns das 
Denkmal seines stark ausgeprägten Raumdenkens, der Kanalbau zwischen Rezat und 
Altmühl beweist, die Wichtigkeit der Westostlinie zwischen Rhein und Donau 
erkannt. Aber an dieser Linie schnellte später Frankfurt a. M. empor, wo sich die 
Rhein—Donau-Linie mit der Verkehrslinie Rhein— Wetterau—Norddeutschland | 
kreuzt (843 Residenz Ludwigs des Deutschen und Mittelpunkt des ostfränkischen | 
Reiches). | 


Regensburg als Fernhandelsstadt im 
Hochmittelalter 


: Die Lebensader Regensburgs, die mitteleuropäische: 
NW-—SO-Handelslinie, Kultur- und Militärstraße 

: Verbindung zum russischen Handelsmittelpunkt Kiew 

: Handelsweg nach Böhmen und 4: nach Frankreich 

: Handelsweg nach Venedig und Oberitalien 

: Fehlende Verkehrs- und Handelsspannungen nach 
Norddeutschland 


Suonw rn 


Regensburgs große Schlüssel- und Vermittlerstellung nach dem Osten trat, 
vollends durch den siedlungsgeographischen Zusammenschluß Nordostbayerns, des 
Ostbayerischen Grenzgebirges und Ober- und Niederösterreichs mit dem altbayeri- 
schen Stammland ins Licht, indem Regensburg als größte süddeutsche F ernhandels- 
stadt die industriellen Waren Westeuropas nach Osten und die landwirtschaft- 
lichen Erzeugnisse des Donauraumes nach Westen verteilte. Mit den ungestörten 
wirtschaftlichen und politischen Lebensäußerungen auf der nunmehr zur Lebens- 
ader Regensburgs herangewachsenen Donau—Main— Rhein-Linie war die bedeutende, , 
vor der Blütezeit Augsburgs und Nürnbergs liegende stadtwirtschaftliche Kraft, 


Regensburgs im Hochmittelalter aufs engste verknüpft. 

Als diese größte Lebensader Regensburgs durch die verhängnisvolle politische und 
wirtschaftliche Selbständigmachung Österreichs 1156 zerschnitten wurde und Re-. 
gensburg durch die Förderung Wiens die Ausgangsstellung nach dem Osten verlor, , 
war auch zugleich die Zeit einer kraftvollen deutschen Südostpolitik vorbei. Die 
Handelsverbindungen nach Böhmen und Oberitalien brachten der Stadt im Spät- 
mittelalter die alte Glanzzeit nicht mehr zurück. Nürnberg und Augsburg traten 
gerade in diesen Verkehrsrichtungen in die Fußstapfen Regensburgs ein. 

Die Stadt sank in den ersten Jahrhunderten der Neuzeit aus ihrer, ehemals auf 
weitreichenden Raumbeziehungen begründeten glanzvollen Höhe durch die end-. 
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gültige Loslösung aus dem Raum immer tiefer. Der in Regensburg eineinhalb Jahr- 
hunderte lang tagende „Immerwährende Reichstag“ (1663—1806) kennzeichnete 
mit seinen engräumigen politischen Interessevertretungen ebenfalls die Zerreißung 
der politischen Kräfte im deutschen und österreichischen Donauraum. Durch die 
verhängnisvollen dynastischen Gegensätze zwischen Österreich und Bayern, durch 
die sinnlosen Reibereien zwischen der freien Reichsstadt Regensburg und dem 
Herzogtum Bayern und nicht zuletzt durch das allgemein herrschende kulturraum- 
zersetzende Maut- und Zolldenken, war der schon seit der Selbständigmachung 
Österreichs erkennbare Verzicht auf eine weiträumige und einheitlich geführte 
deutsche Südostpolitik endgültig erfolgt. 

Seit dem Mittelalter bis in die Neuzeit wirkte sich also eine Verschleierung der 
politischen Lage Regensburgs aus, die, von Westen gesehen, aufs engste mit der 
Auflösung der einheitlichen deutschen Reichspolitik in partikularistische Staats- 
bestrebungen zusammenhängt. Die Verschleierung der politischen Lage von Osten 
gesehen, hängt mit der Ausbreitung der politischen Kraft Österreichs zusammen. 
Das schon seit dem Hochmittelalter machtvoll emporstrebende Wien hat aber die 
deutsch-völkische Aufgabe Regensburgs nicht übernommen. Das spätere Österreich- 
Ungarn, d. h. die Habsburger Dynastie, hat einer selbständigen deutschvölkischen 
Südostpolitik endgültig einen Riegel vorgesetzt. Die Entschleierung, d. h. die Wie- 
dergeburt der politischen Lage Regensburgs, setzte nach ıg18 ein, als Österreich- 
Ungarn in seine einzelnen völkischen Bestandteile zerfiel. Das politische Bild im 
deutschen Südostraum entschleierte sich zwar, aber bei den Machthabern des Wei- 
marer Reiches war weder der Tatwille zur Rückgliederung Deutschösterreichs, noch 
derjenige zur Stärkung der neuentstandenen Grenzlande im Osten Bayerns vor- 
handen. Die neue Blickrichtung zur Tschechoslowakei, die eine sofortige geistige, 
kulturelle und wirtschaftliche Grenzkampfstärkung der neuen Grenzgebiete er- 
heischte und die Blickrichtungen nach Deutschösterreich, das in der Zeit nach dem 
Kriege eine taikräftige deutsche Südostpolitik in das Reich hätte eingliedern sollen, 
sind Kraftausströmungen nach dem Osten, die den geschichtlich älteren, die immer 
in Regensburg ihren Ausgang nahmen, auffallend ähneln. 

Auch die Donau—Main—Rhein-Linie ist durch den Bahnverkehr Konstanti- 
nopel— Amsterdam, noch mehr aber durch die Donaugroßschiffahrt, die Regensburg 
die wichtige Stellung des Spitzenhafens einbrachte, erneut ins Leben getreten. 
Regensburg ist eben einer der wenigen Erdpunkte, die immer wieder zum Wahr- 
zeichen raumgebundener menschlicher Kraftausströmungen heranreifen müssen, da 
es die natürliche Ausgestaltung des Raumes gebietet. Als römische wehrpolitische 
Hauptlinie in Süddeutschland, als fränkische Vormarschlinie nach dem Osten, als 
Zugstraße der Kreuzzüge, als eine der ganz großen europäischen Handels- und 
Verkehrsstraßen des Mittelalters und als neuzeitliche Verkehrs- und Handelsstraße 
erster Ordnung hat die Donau—Main—Rhein-Linie geoffenbart, daß ihr immer- 
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währende raumverbindende Kraft innewohnt. Die Linie wird nach dem Ausbau 
des Rhein-Main-Donau-Kanals zum wichtigsten Instrument der kommenden deut- 
schen Südostpolitik heranreifen, nicht nur, weil sie Deutschösterreich als Kultur- 
straße und Erregerin starker wirtschaftlicher Bindungen enger an Deutschland 
anschließen wird, sondern weil sie auch dazu beitragen wird, dem Deutschen Reich 
die notwendige kräftige wirtschaftliche und damit politische Stellung im Donau- 
raum zu sichern, die es dringend benötigt. Denn kräftige wirtschaftliche Stellungen 
haben noch immer ebenso starke politische Fundamente geschaffen. Regensburg 
aber rückt als gegenwärtig östlichster süddeutscher Kulturmittelpunkt und östliche 
Nahtstelle der Linie Rhein—Donau zum Träger der großen Aufgaben im Donau- 


raum wie so oft in der Geschichte auf. Die südostdeutschen Aufgaben von Regens- 
burg aus zu sehen, heißt, sie vom richtigen Blickpunkt aus erfassen und beurteilen. 


Zeichenerklärung: 


mem D-Zugsverkehr, Zahlen —= Zahl d. verk. D-Züge 
—— 1 Personenzugspaar 

-e- geplante Autobahn 

= geplante Ostmarkstraße 


Grundlagen: 1 Tag des W.-Fahrplans 1934 


Die verkehrsgeographische Lage und der bayerisch-ostmärkische 
Hauptwirtschaftsraum der Stadt Regensburg 


Da, wo die Abdachungen des Landschaftsgroßraumes Ostbayerns zusammenstoßen, 
im natürlichen Mittelpunkt des Gebietes zwischen den hochgelegenen Landschaften 
des oberbayerischen Tertiärhügellandes, des Fränkischen Jura, des Bayerischen und 
Böhmer Waldes und des Fichtelgebirges, liegt Regensburg. So ist es auch erklärlich, 
daß die Tiefenzüge, d. h. die großen Verkehrslinien zwischen diesen Landschaften, 
in Regensburg zusammenlaufen müssen: die nordsüdlich verlaufende Nabsenke, die 
westöstlich ziehenden Tiefengebiete der Donau und das mit dem berühmten Further 
Paß in Verbindung stehende Regental. Regensburg reifte dadurch zum wichtigsten 
Verkehrsknotenpunkt Ostbayern heran. 

Die natürliche Verkehrsachse, die Ostbayern durchzieht, ist die Nabsenke, die 
auf das nach Osten und Westen weisende Donautal auftrifft. Die Lage am Ver- 
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einigungspunkt dieser Tiefengebiete, welche die ganze Bayerische Ostmark mit 
Ausnahme des Westteiles von Oberfranken als D-Zug-durchbrauste Mittellinie 
durchziehen (Rom—Hof—Berlin, Hof—Breslau— Warschau; Konstantinopel— Am- 
sterdam), befähigt Regensburg, das ganze Ostbayerische Grenzgebirge zu umklam- 
mern. Regensburg vermag mit Hilfe seiner geographischen Mittelpunktstellung 
unter allen Ostmarkstädten am schnellsten in die Gebiete der Bayerischen Ostmark 
auf den Bahnlinien, die zur Hauptverkehrsachse Hof—Regensburg— Passau stoßen, 
vorzudringen (Richtung: München, Nürnberg, Ingolstadt, Eisenstein, Further Paß, 
Ambergu.a.). Es zeigt sich aber, daß der Westteil Oberfrankens weitaus stärker nach 
Nürnberg, Mittel- und Unterfranken orientiert ist. Aus all dem ergibt sich, daß 
Regensburg die Bayerische Ostmark mit Ausnahme Oberfrankens bis zum Fichtel- 
gebirge verkehrsgeographisch beherrscht. 


Regensburgs wirtschaftliche Mittelpunktskraft 
im Raum der Bayerischen Ostmark 


= Starke wirtschaftliche Beziehungen zu Regensburg 
= Abgeschwächte Beziehungen zu Regensburg 


Restlose Vollkommenheit der verkehrsgeographischen Beherrschung ist aller- 
dings wegen mangelhafter Verkehrserschließung mancher Ostmarkgebiete (Grenz- 
hinterland!) noch nicht erreicht. Die Autobahn Hof—Bayreuth— Regensburg—Pas- 
sau wird wegen der ungünstigen Verkehrsverbindung Oberfrankens zum übrigen 
Ostmarkgebiet eine große Bedeutung erlangen. Sie wird die Mittlerin für die ver- 
waltungstechnische, militärisch-strategische, wirtschaftliche und schließlich kultu- 
relle Verbindung der neuen, zu größter Wichtigkeit herangewachsenen Städte- 
verbindungslinie Passau—Regensburg—Bayreuth—Hof. Regensburg umspannt wohl 
den Bayerischen und Böhmer Wald, aber es durchdringt ihn wegen der verkehrs- 
technischen Vernachlässigung nur teilweise, obwohl es dem Gebirgsmittelraum am 
nächsten liegt und deshalb die Aufgabe hat, ihn verkehrsgeographisch und wirt- 
schaftlich aufzuschließen und mit dem Wirtschaftskörper des Reiches noch enger 
zu verbinden als bisher, denn die Städte sind durch die neuzeitliche Verkehrs- 
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entwicklung vielfach zu Brennpunkten geographischer Großräume herangewachsen, 
mit ganz bestimmten Aufgaben der geographischen Güteranziehung und Aus- 
strahlung. 

Innerhalb dieses Großraumes schält sich auf Grund der natürlich-geographische 
Lage und der Kulturraumlage!) ein Hauptwirtschaftsraum der Stadt heraus, i Ä 
dem die städtische Wirtschaft durch Güterabgabe und -aufnahme vorherrscht. Wie 
wir in unserem Werk über Regensburg?) im einzelnen nachgewiesen haben, fallt 
das verkehrsgeographisch beherrschte Gebiet Regensburgs im wesentlichen mit dem 
Hauptwirtschaftsraum zusammen, der den erweiterten Zentralraum der Bayerischen 
Ostmark erfüllt und dadurch erkennen läßt, daß Regensburg unter allen Ostmark- 
städten mit der Bayerischen Ostmark wirtschaftlich am stärksten verbunden ist. Es 
ist klar, daß die im Hauptwirtschaftsraum einer größeren Stadt liegenden kleineren: 
Städte einen eigenen kleineren Hauptwirtschaftsraum entwickelt haben. 

Für diesen Hauptwirtschaftsraum übernimmt Regensburg als weitaus größte Stadt: 
der Bayerischen Ostmark vorherrschend die Versorgung mit Industrie- und Handels-, 
gütern aller Art; aus ihm zieht es die Rohstoffe und bodenständig erzeugten Indu-: 
striegüter und Güter der landwirtschaftlichen Urerzeugung an sich, d. h. die wirt- 
schaftlich größte Mittelpunktskraft vereinigt sich in dem Raum zwischen Böhmer- 
waldgrenze, Fichtelgebirge, Jura und oberbayerischem Hügelland in Regensburg, 


allerdings mit dem Kennzeichen der Abschwächung im oberfränkisch-städtische 
Wirtschaftskreis (Bamberg, Bayreuth, Hof) und im Gebiet von Passau und Landshut. 

Durch wissenschaftliche Untersuchung der jeweiligen Reichweite der einzelnen] 
Hauptwirtschaftsräume der bayerischen Ostmarkstädte würden die wirtschaftlichen! 
Grenz- und Verkehrsschäden, aber auch die Möglichkeiten ihrer Behebung besonders! 
klar erkannt werden. Die Tätigkeit der Verknüpfung des bedrohten Gebirgsgrenz-I 
landes mit dem Wirtschaftskörper des Reiches, die namentlich in den Hauptwirt- 
schaftsräumen der Gebirgsrandstädte, den großen wirtschaftlichen Einfallstoren| 
zum Bayerischen und Böhmer Wald, lebendig ist, müßte also im Vordergrund des 
wissenschaftlichen Interesses stehen. Durch den bereits in Angriff genommene ! 
Bau der von Weiden nach Passau ziehenden „Ostmarkstraße“, durch den Ausba | 
der noch vollständig zusammenhanglosen in das Gebirge führenden Stichbahnen| 
und durch den Neu- und Ausbau westöstlich verlaufender Stichstraßen (Auto- 
straßen) zur zukünftigen Ostmarkstraße würden die Verkehrsschäden und Fracht- 
umwege auf ein Mindestmaß herabgesetzt. 

Auch an der fast lückenlosen Eingliederung des Hauptwirtschaftsraumes der 
Stadt Regensburg in die Bayerische Ostmark, erkennen wir, daß ihre Grenzziehun 
unter der Einrechnung eines breiten Gebirgsvorlandes richtig ist. Einem bedrohte 
Grenzland ist ja auf die Dauer nur durch Zusammenfassung der wirtschaftliche 


1) Verkehrslage, Art der umliegenden Kulturlandschaftsgebiete und Lage der Stadt dazu, 
wirtschaftlicher Herrschaftsbereich. 2) Siehe Fußnote ı. 


Voggenreiter: Die Stadt Regensburg 213 


ınd wehrpolitischen Kräfte eines einsatzbereiten, Rückhalt gewährenden, breiten 
srenzraumes zu helfen. 


Kulturraumlage und geopolitischer Ausblick 


Regensburg zieht unter allen Städten der Bayerischen Ostmark den größten Teil 
les Kraftgehaltes der umliegenden Kulturlandschaftsgebiete — Industriegebiete der 
Nabsenke und des Jura, Industrie- und Rohstoffgebiet des Grenzgebirges, Land- 
wirtschaftsgebiete der hochwertigen lößbedeckten Donauebene und des nördlichen 
lößbedeckten oberbayerischen Tertiärhügellandes — an. Die Entwicklungsbedin- 
zungen der Stadt liegen also letzten Endes im umliegenden Naturraum und der 
Art seiner Ausgestaltung zum Kulturraum verankert. So ballt sich auch in der 
Stadt eine in städtische Arbeitsleistungen umgewandelte Kulturraumenergie zu- 
sammen, die gemeint ist, wenn von der „Wichtigkeit“ oder der „wirtschaftlichen 
Bedeutung“ einer Stadt gesprochen wird. Wir erkennen, daß Regensburg natürlich, 
1. h. landschaftsgebunden im letzten Halbjahrhundert herangewachsen ist, ohne 
Kennzeichen eines überstürzt entwickelten Siedlungskörpers, den immer Städte auf- 
weisen, die durch zufällige kulturelle Förderung oder durch zufällige Kräfteaus- 
stattung eines nahegelegenen Erdraumes (z. B. Bergbaustädte) herangewachsen sind. 

Kulturraumzersetzendes Denken hat schon oft die Lebensbereiche der ‚Städte 
rerstört (z. B. Einengung Regensburgs durch die herzoglich-bayerischen Territorien 
und das Maut- und Zolldenken vom ı5. bis 18. Jahrhundert). Als kulturraum- 
bestimmte Tat muß die Verwaltungszusammenfassung der Kreise Niederbayern und 
Oberpfalz in Regensburg angesehen werden. Sie hat Regensburg aus der falschen 
ınd unwürdigen Lage innerhalb des Verwaltungsgebietes der Oberpfalz heraus- 
gelöst und hinsichtlich seiner Verwaltungsaufgaben als Sitz der Regierung und 
Verwaltung in den Mittelpunkt des eigenen wirtschaftlich beherrschten Kultur- 
raumes gestellt. Der Verwaltungssitz eines Landes gehört eben notwendig dahin, 
wo sich seine Raumkräfte zusammenballen. 

Als Verwaltungs- und Kulturmittelpunkt spannt die Stadt auch politische und 
zeistige Fäden über das Land aus und wird dadurch als „Burg“ geistigen Schaffens 
iber ein bestimmtes Landgebiet emporgehoben. Regensburg ist heute durch sein 
edeutendes „Ostmarktheater“ (Schauspiel und Oper), seine vielen höheren Schulen, 
Jurch das neue, ganz groß angelegte Ostmarkmuseum, durch seinen musikalischen 
Ruf, seine Presse und nicht zuletzt als Stadt der Ostmarkausstellungen der wich- 
igste gemeindliche Kulturträger Ostbayerns. Regensburg ist deswegen auch wie 
eine andere Stadt der Bayerischen Ostmark zur Zusammenfassung aller Verwal- 
ungs- und Grenzabwehrkräfte des ostbayerischen Raumes berufen. Die glänzende 
rerkehrsgeographische Lage Regensburgs hat nicht nur wirtschaftlich, sondern auch 
trategisch und wehrpolitisch größte Bedeutung (siehe auch die neue riesige Donau- 
jrücke in Regensburg). Zudem weist die Further Senke, das gefährliche Einfallstor 
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zur Oberpfalz, nach Regensburg hin. Es ist deshalb begreiflich, die sämtlichen 
politischen,. militärischen und verwaltungstechnischen Konzentrationsstellen Ost- 
bayerns in Regensburg zusammenzuschließen. Der Anfang ist bereits gemacht 
worden. Regensburg ist heute der Sitz der ıo. Division und beherbergt ein In- 
fanterie- und ein Artillerieregiment und ein Pionierbataillon. Hier ist auch der 
zukünftige Großbau. des „Ostmarkhauses“ zu nennen, das „eine der Bedeutung 
Regensburgs entsprechende Verankerung von Kräften der NS.-Bewegung für alle 
Zukunft sichern wird“. 

Die Stadt Regensburg steht heute zweifellos am wichtigsten Wendepunkt ihrer 
Geschichte. Die innere Kraft des mächtig emporstrebenden Gemeinwesens, verankert 
in einem reichen Kulturraum und seine hohe politische Sendung werden ihm in 
Zukunft diejenige Stellung verleihen, die ihm als bedeutendster Raumorganismus 


Ostbayerns gebührt. 


Erste Verordnung zur Durchführung der Reichs- und Landesplanung 
vom 15. Februar 1936 


Auf Grund des Erlasses des Führers und 
Reichskanzlers vom 18. Dezember 1935 (Reichs- 
gesetzbl. I, S. 1515) wird hiermit im Einver- 
nehmen mit dem Reichs und Preußischen 
Arbeitsminister verordnet: 


$ı 
Planungsräume 

Planungsräume sind die Reichsstatthalter- 
bezirke sowie das Saarland, in Preußen die 
Provinzen, die Hauptstadt Berlin sowie der 
Bezirk des Siedlungsverbandes Ruhrkohlen- 
bezirk. 

$2 
Planungsbehörden 

ı. Planungsbehörden sind die Reichsstatt- 
halter, in Preußen die Oberpräsidenten, im 
Saarland der Reichskommissar, in Berlin der 
Staatskommissar der Hauptstadt Berlin. 

2. Die Planungsbehörden sind der Reichs- 
stelle für Raumordnung unterstellt. 

3. Die Planungsbehörden können mit Zu- 
stimmung der Reichsstelle für Raumordnung 
die ihnen obliegenden Befugnisse auf nach- 
geordnete staatliche Dienststellen übertragen. 


3 
Abweichungen von $ ı und $ 2, Abs. ı 
bestimmt nach Anhörung der beteiligten Reichs- 
statthalter oder Oberpräsidenten (Reichskom- 
missar für die Rückgliederung des Saarlandes, 
Staatskommissar der Hauptstadt Berlin, Ver- 


bandspräsident des Siedlungsverbandes Ruhr- 
kohlenbezirk) der Leiter der Reichsstelle für 
Raumordnung im Einvernehmen mit dem 
Reichs- und Preußischen Arbeitsminister und 
dem Reichs- und Preußischen Minister des 
Innern. 

4A 


Landesplanungsgemeinschaften 


I. Organisation der Landes- 
planungsgemeinschaften 

ı. In den Planungsräumen werden Lan- 
desplanungsgemeinschaften gebildet. 

2. Die Rechtsverhältnisse der Planungs 
gemeinschaften sind durch eine Satzung zu 
regeln. Sie unterliegt der Genehmigung, die 
im Einvernehmen mit dern Reichs- und Preu- 
ßischen Minister des Innern und dem Reichs- 
und Preußischen Arbeitsminister der Leiter 
der Reichsstelle für Raumordnung erteilt; 
dieser kann auch Änderungen der Satzung 
verlangen und vornehmen. 

3. Landesplanungsgemeinschaften, die auf 
Grund einer genehmigten Satzung bestehen, 
sind rechtsfähig. 

h. Mitglieder einer Landesplanungsgemein- 
schaft sollen die Selbstverwaltungskörperschaf- 
ten, die den unteren und höheren staat- 
lichen Verwaltungsbezirken des Planungsrau- 
mes entsprechen, die landschaftlichen, mit der 
großräumigen Planung befaßten Reichs- und 
Landesbehörden (die Behörden der Wehr 


\ 


Erste Verordnung zur Durchführung der Reichs- und Landesplanung 


macht der Arbeits, der Verkehrs-, der land- 
und forstwirtschaftlichen Verwaltung, des 
Bergbaues usw.) und die Verwaltungen der 
berufsständischen Organisationen (Deutsche 
Arbeitsfront, Reichsnährstand, Industrie- und 
Handelskammern, Handwerkskammern usw.) 
sowie diejenigen wissenschaftlichen Einrich- 
tungen, die zur Förderung der Reichs- und 
Landesplanung berufen sind, sein. 

5. Die Satzung hat dafür Sorge zu treffen, 
daß die in Betracht kommenden Gliederun- 
gen der Partei in den Organen der Landes- 
planungsgemeinschaft vertreten sind. 

6. Nach näherer Regelung in der Satzung 
sind die Mitglieder der Landesplanungsgemein- 
schaft zu den Kosten der Gemeinschaft heran- 
zuziehen. 

7- Die Reichsstelle für Raumordnung kann 
im Einvernehmen mit dem Reichs- und Preu- 
ßischen Minister des Innern und dem Reichs- 
und Preußischen Arbeitsminister Abweichun- 
gen von den Absätzen ı—6 zulassen; sie kann 
in besonderen Fällen bestimmen, daß eine 
Landesplanungsgemeinschaft vorläufig nicht 
gebildet wird und die Aufgaben der Reichs- 
und Landesplanung solange einer staatlichen 
Stelle übertragen. Sie kann ferner zulassen, 
daß Vereinigungen, die bisher Aufgaben der 
Reichs- und Landesplanung wahrgenommen 


haben, als Landesplanungsgemeinschaften im 


Sinne des Absatzes ı weiterhin tätig sind. Sie 
regelt die Überleitung und veranlaßt die er- 
forderliche Änderung der Satzung. 

8. Der Siedlungsverband Ruhrkohlenbezirk 
gilt als eine Landesplanungsgemeinschaft im 


Sinne des Absatzes ı. Die Verbandsordnung 


des Siedlungsverbandes Ruhrkohlenbezirk (preu- 
Bisches Gesetz vom 5. Mai 1920 — Preuß. Ge- 
setzzammlung S. 286) und die dazu ergange- 
nen Ausführungs- und Änderungsvorschriften 
bleiben unberührt. 


II. Die Aufgaben der Landes- 
planungsgemeinschaften 


9. Die Landesplanungsgemeinschaften haben 
alle Planungsvorarbeiten für die Reichs- und 
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Landesplanung zu leisten. Sie unterrichten 
sich über den bestehenden Zustand im Pla- 
nungsraume und arbeiten in Gemeinschaft 
mit allen in Frage kommenden Stellen eine 
vorausschauende, gestaltende Gesamtplanung 
des Raumes aus. Hierbei wirken sie auf die 
zweckmäßigste Ausnutzung des Raumes mit 
dem Ziel hin, daß sich der kleinere Raum 
in den größeren Raum und die Einzelplanun- 
gen in die Reichs- und Landesplanung ein- 
fügen. Sie suchen einen Ausgleich zu erwirken 
und beraten die Planungsbehörden. 

10. Die Planungsbehörden können anord- 
nen, daß die Stadt- und Landkreise (in den 
außerpreußischen Ländern die entsprechenden 
Stellen) sowie die Gemeinden der Landespla- 
nungsgemeinschaft gegen Erstattung der baren 
Auslagen die erforderlichen Unterlagen zur 
Verfügung stellen und Vorarbeiten für sie 
leisten. 


III. Aufsicht über dieLandes- 
planungsgemeinschaften 


ı1. Die Aufsicht über die Landesplanungs- 
gemeinschaften führt in den einzelnen Pla- 
nungsräumen die Planungsbehörde. Sie über- 
wacht die Geschäftsführung der Landespla- 
nungsgemeinschaft, genehmigt deren Haushalt 
und veranlaßt eine jährliche Prüfung ihrer 
Rechnungsführung, soweit sich nicht aus an- 
deren Vorschriften eine noch weitergehende 
Aufsichtspflicht ergibt. 


s5 
Amts- und Verwaltungshilfe 
Die Dienststellen des Staates und der Ge 
bietskörperschaften sowie der berufsständi- 
schen Organisationen haben den Planungs- 
behörden und -gemeinschaften Amts- und Ver- 
waltungshilfe zu leisten. 


Berlin, den ı5. Februar 1936. 


Der Leiter der Reichsstelle für Raumordnung 
Kerrl, Reichsminister. 
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Anordnung des Reichserziehungsministers 


Der Preußische Minister 
für Wissenschaft, Erziehung und Volksbildung Berlin W 8, den ı5. Februar 1936. 
W.IIa281/36, WI, M — Postfach — 


Betr. Reichsarbeitsgemeinschaft für Raumforschung. 


In Ergänzung zu meinem Erlaß — WII a 1953 — vom 16. Dezember 1935 (RMin.- 

Amtsbl. DtschWiss. 1936, S. 30), bestimme ich folgendes: 

ı. Zur Zusammenfassung und einheitlichen Ausrichtung aller sich mit Raumforschung 
und Landesplanung befassenden wissenschaftlichen Kräfte und Einrichtungen der mir 
unterstellten Hochschulen wird an den Hochschulen eine örtliche Arbeitsgemeinschaft 
gebildet. Sie umfaßt, unabhängig von Fakultätsgrenzen, Dozenten und Studenten; sie 
ist künftig die Trägerin sämtlicher sich mit Raumforschung und -planung befassenden 
wissenschaftlichen Untersuchungen. 

2. Die Leitung der Arbeitsgemeinschaft liegt in der Hand eines geeigneten Dozenten, der 
auf Vorschlag des Rektors (Direktors) von dem von mir bestellten kommissiarischen 
Obmann der Reichsarbeitsgemeinschaft für Raumforschung, Professor Dr. Konrad 
Meyer, ernannt wird. 

3. Den Arbeitsgemeinschaften an den Hochschulen erwachsen die Aufgaben aus der sie 
umgebenden Landschaft. Diese enge Verflechtung der Hochschule mit ihrem Raume 
legt dem Rektor (Direktor) die Pflicht auf, sich der Arbeitsgemeinschaft im besonde- 
ren Maße anzunehmen und sie jederzeit zu fördern. Ich behalte mir daher vor, mir 
zu gegebener Zeit durch den Rektor (Direktor) berichten zu lassen. 

4. Zur Durchführung der im obenerwähnten Erlaß dem Obmann gestellten Aufgaben, 
ersuche ich die Herren Rektoren (Direktoren), bis zum 8. März der Reichsarbeits 
gemeinschaft für Raumforschung, Berlin W: 8, Leipziger Straße 4, folgendes mit- 
zuteilen: 

a) Welche wissenschaftlichen Kräfte und Hochschuleinrichtungen sich bisher mit Fra- 
gen der Raumforschung und -planung befaßt haben. Soweit Hochschulkreise be- 
stehen, ist ihre Stellung zur Hochschule und ihr bisheriger Aufgabenbereich an- 
zugeben. 

b) Wer als Leiter der zu gründenden Arbeitsgemeinschaft geeignet ist und wer für 
die Mitarbeit der Arbeitsgemeinschaft in Frage kommt. 

c) Welche Arbeiten bisher in Angriff genommen sind, fortgeführt oder neu auf- 
genommen werden sollen. Den künftig geplanten Arbeiten sind Kostenvoranschläge 
beizufügen. 
re gez. Rust. 

ı. a) die Herren Rektoren der preußischen Universitäten und Hochschulen, 

b) die Herren Direktoren der preußischen Hochschulen für Lehrerbildung, 

e) Abschrift an Herrn Reichsminister Kerrl als Leiter der Reichsstelle für Raumordnung; 
2. die Unterrichtsverwaltungen der Länder mit Hochschulen (ohne Preußen). 


Diesem Heft liegen Werbeblätter der Hanseatischen Verlagsanstalt, für die Sub- 
skription auf die ‚Schriften zur kriegswirtschaftlichen Forschung und Schulung“, der Union 
Deutsche Verlagsgesellschaft über v. Schumacher „Volk vor den Grenzen“ sowie des 

Verlags für Sozialpolitik, Wirtschaft und Statistik über die Zeitschrift 
„Wirtschaft und Statistik“ bei. Wir empfehlen sie Ihrer Beachtung. 


Verantwortlich ist: Professor Dr. K. Haushofer, München O 27, Kolberger Str. 18 / Verlag. Kurt Vowinckel 
Heidelberg, Wolfsbrunnenweg 36 / Druck: Spamer A.-G. in Leipzig \ 
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Was ist Neistealität? Gerade zur rechten Zeit erscheint der neue Band des großen 


HANDBUCH DES VÖLKERBECHTS, 
um "Klarheit über die Grundlagen des Neutralitätsrechts zu schaffen, die 
durch die derzeitige Politik der USA ermeut sum Problem geworden sind, 


Eduard v. Waldkirch, Professor an der Universität Bern, und y 
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Ernst Vanselew, Kapitän z. Seo a. D. schreiben als Fünfte Abteilung des sechstem Bandes im 
ee des Völkerrechtsr 


i  NEUFRALITÄTSRECHT 


326 Seiten 8°. Broschiert RM 21.—, für Subskribenten des Handbuchs des Völkerrechts RM 18.— 


\, Eduard v. Waldkirch behandelt „Die Nentzalität im Landkriege“, Ware „Recht ‚der Neutralität im 
 Seekrieger, Anschließend wird auch das Neutralitätsrecht für den Luftkrieg behandelt, soweit dieser vom See- 
® kriegsschauplatz aus; geführt wird. Die Verfasser sind zur "Behandlung ihrer Themen Bed berufen, Vanselow 

war Abteilungschef der Abteilung „Politik und Völkerrecht“ im Deutschen Admiralstab während des Krieges. 
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ar Sbessieh 


Ein Appell ou Alle! 


EWALD AMMENDE 


MUSS RUSSLAND HUNGERN? 
MENSCHEN- UND VÖLKERSCHICKSALE 


. IN DER SOWJETUNION - 


 XXIV und 356 Seiten, 22 Abbildungen 


Preis brosch. RM 6.—, Leinen geb. RM7.50 


2... Nirgendwo ist dies bisher erschütternder und 
überzeugender nachgewiesen worden als in diesem 
Buch, das jeder kennen muß, der es unternehmen 


will, über die heutige Lage im sowjetrussischen 


Paradies ein BeprOndEreE Urteil abzugeben. 


Germania 


Wer das wahre Gesicht der Sowjets kennenlernen 
will, sohte zu diesem Buch greifen. 

s _ Hamburger Tageblatt 
Zum erstenmal werden in einem 


melt, konfrontiert und auf ihren Wahrheitsgehalt 
gewogen. Dabei kommt dem Verfasser die Kennt- 


mis des Landes und der Sprache zustatten. Man 


hat zum erstenmal eine kritische Untersuchung 


und Vergleichung dor Quellen. Die Berichte selbst 


aber sprechen mit der ungeheuren Wucht der 


. -Tatsächlichkeit und worden in ihrer wissenschaft- 


lichen et weithin Eindruck machen. 


Fe ; Neues Zürcher Zeitung ; 
_ WILHELM BRAUMÜLLER VERLAG. WIEN ZLEIRZIE 


Beren Zu- 
"5 sammenhang die Zeugnisse über Rußland gesam- 


AUGUST VON KRAL 


_ DASLANDKAMÄLATATÜRKS 


DER WERDEGANG DER MODERNEN 
TÜRKEI 


Xu und 181 Seiten mit 1 Karte 
 Preisbrosch. RMA. 50, Leinen geb. RM 5.50 


In diesem Buch steht alles, was man an Tatsäch- 
lichem über die Neue Türkei wissen möchte, Dieses 
Buch hat bisher in Deutschland gefehlt. 
Berliner Tageblatt 
Er zeichnet ein Bild, das alles Wesentliche ent- 
hält und der historisch-politischen Forderung ge- 
recht wird. Dresdner Neusste Nachrichten 


Der Verfasser hat dem bisherigen Mangel an einer 
zusammmenfassenden, nur das Wirkliche heraus- 
greifenden Darstellung des Werdegangs der mo- 
dernen Türkei erschöpfend abgeholfen und ein 
mustergültiges Aufklärungsbuch über dieses mo- 
derns "Wunder des Orients veröffentlicht. 
€ ‚ Sudetendeussche Tageszeitung 


fiochfchule und Ausland | 
DIE DEUTSCHE MONATSSCHRIFT FÜR KULTURPOLITIK 
unDZWISCHENVÖLKISCHEGEISTIGE ZUSAMMENARBEIT | 


Fochfchule und Ausland dient 


der wechselseitigen Kenntnis der Nationen und dem Verstehen 
zwischen den Völkern. 


Kochfchule und Ausland unterrichtet über 


die weltanschaulichen Wandlungen und Probleme im Bereich 
von Politik, Wirtschaft und Geistesleben in Deutschland. 


Hochfchule und Ausland beobachtet 


die geistigen Strömungen in der Welt und berichtet laufend 
über die kulturellen Beziehungen der Völker zueinander. 


Mit dem kürzlich erschienenen Januarheft 1936 wurde der 14. Jahrgang 
begonnen. Der abgeschlossene 13. Jahrgang ist gebunden zum Preise von 
RM 10.— erhältlich und kann direkt vom Verlag bezogen werden. 


Im November erschien ein Sonderheft „Feankteich” 
Im April erscheint ein Sonderheft „England“ 


Das Frankreich-Sonderheft ist zum Preise von RM 1.— noch zu haben; 
Bestellungen auf das England-Sonderheft werden entgegengenommen. 
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